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Es
war Hochsommer in Manhattan, die Taxifahrer guckten schlau und sagten, es sei
noch nicht mal die Hitze, die Feuchtigkeit wäre viel schlimmer. Die Mädchen auf
der Fifth Avenue hatten diesen Sommer noch weniger
an, es gab mehr Morde und Überfälle denn je, und im nächsten Jahr würde jeder
nach Connecticut ziehen und einpendeln. Ich für meinen Teil dachte mir, daß ich
besser blieb, wo ich war, denn letzten Endes würde uns die Luftverschmutzung
alle doch erwischen. Die Leute in Connecticut kamen ein paar Tage später dran,
das war alles.


So
um vier am Freitagnachmittag hockte ich in meinem Büro und fragte mich, was, zum
Kuckuck, ich eigentlich dort verloren hatte, wenn ich doch in einer Bar mit
Klimaanlage sitzen und eiskalten Martini trinken konnte. Außerdem hatte ich
gerade keine Sekretärin, und die Geschäfte waren so lausig, daß ich nicht
einmal sicher war, ob ich mir überhaupt eine leisten konnte. Plötzlich wurde
die vordere Tür zugeschlagen, dann klackten ein Paar Absätze resolut durchs
Vorzimmer. Ich hatte gerade noch Zeit, die Füße vom Schreibtisch zu nehmen, ehe
Calamity Jane hereinkam.


»An
der Tür steht Boyd GmbH«, sagte sie kalt. »Sie sehen beschränkt aus, also
müssen Sie Boyd sein.«


»Ich
bin Danny Boyd«, gab ich zu, »und ich habe sie auch am Schwarzen Canyon
geschlagen, aber der Anführer — der mit dem Schimmel und dem schwarzen Hut — ist
mir entwischt.«


Sie
sah nämlich aus, als wäre sie für die Hauptrolle in einer neuen Westernserie
gerüstet, von ihrem weißen Stetson bis hinunter zu den hochglanzpolierten
Stiefelspitzen. Honigblondes Haar fiel locker über ihre Schultern, und ihre
weit auseinanderstehenden Augen waren von einem tiefen Blau. Die Nase war
schmal, gerade und verächtlich gerümpft, und den breiten, beweglichen Mund
schien sie von einem Faun geerbt zu haben.


Sie
trag eine kurze blaue Jacke mit eingewebten Lurexfäden, die glitzerten und
schimmerten. Die Hose, im passenden Farbton, war so eng, daß ich es kaum
erwarten konnte, ihr einen Stuhl anzubieten — was würde dann wohl passieren?


»Sind
Sie so eine Art Privatdetektiv?«


»Von
der besten Art«, verbesserte ich, drehte dann den Kopf ein wenig, damit mein perfektes
linkes Profil auf sie wirken konnte.


»Wie
ich gehört habe«, sagte sie, »sind Sie ein ausgemachter Halunke, der für Geld
fast alles macht und fast immer Glück dabei hat.«


»Setzen
Sie sich doch«, schlug ich vor, »und entlasten Sie ihr Mundwerk ein bißchen.«


Sie
setzte sich in den Besuchersessel, und die hautenge Hose blieb zu meiner
Enttäuschung ganz. Mit dem rechten Daumen schob sie sich den Stetson ins
Genick, schlug dann sorgfältig die Beine übereinander. Ich schaute genau hin,
konnte aber keine Sporen entdecken.


»Ich
bin Primel Hill«, sagte sie, »und Ihre Kommentare können Sie sich in Zukunft
schenken.«


Ich
hatte den Eindruck, daß sie noch ein bißchen weichgeklopft werden mußte, deshalb
wandte ich ihr mein rechtes Profil zu, von dem bekannt ist, daß es alte Damen
in Entzückungsschreie ausbrechen und mitten auf der Straße in Ohnmacht fallen
läßt. Primel Hill zuckte noch nicht einmal mit der Wimper, was bedeutete, daß
sie frigide sein mußte.


»Okay«,
sagte ich. »Sie sind also Primel Hill, und ich bin Danny Boyd. Was ist
passiert? Ist Ihnen im Centralpark der Gaul
durchgegangen?«


»Ich
komme aus Wyoming«, sagte sie, »vor drei Wochen ist mein Vater gestorben und
hat mir seine Ranch hinterlassen.«


»Haben
Sie Schwierigkeiten mit Viehdieben? Knallt Ihnen wer die Büffel ab?« Meine
Vorstellung von der Welt außerhalb New Yorks ist etwas nebulös, zugegeben.
»Sind wilde Siedler eingedrungen und reißen Ihre Zäune nieder?«


»Was
sind Sie eigentlich?« fragte sie verwundert. »Verrückt nach Fernsehwestern?«


»Es
ist eine Ranch«, sagte ich nervös. »Auf einer Ranch muß man doch irgendwas
züchten, oder?«


»Es
ist eine Ferienranch«, sagte sie knapp. »Wir haben genug Rinder, um die
Landschaft zu dekorieren, und genug zahme Pferde, auf denen die Gäste reiten
können. Außerdem haben wir Holzhütten, klimageregelt selbstverständlich, in
denen die lieben Knaben schlafen, und dann ist da noch unser
Original-Pseudo-Saloon, in dem sie sich zu horrenden Preisen vollaufen lassen
können. Manchmal schleppen wir sie sogar bis runter zum Fluß und veranstalten
ein Original-Wyoming-Steak-Grillfest. Zuvor gibt es selbstverständlich
Martinis.«


»Das
hört sich mächtig einträglich an.«


»Kommt
darauf an, wie gut die Saison ist«, sagte sie. »Mein Vater war viel unterwegs,
und wenn er zurück auf die Ranch kam, feierte er gerne, und zwar durch. Eines
Abends hat er mal kräftig vollgetankt, ist in den Sattel gekrochen und in die
falsche Richtung galoppiert. Schätze, das Pferd hat Pferdeverstand gehabt, denn
als sie zum Fluß kamen, blieb es stehen. Mein armer alter Papi hatte noch den
Ausdruck des Entsetzens im Gesicht, als wir am nächsten Morgen seine Leiche aus
dem Fluß fischten. Es muß das viele Wasser gewesen sein. Papi trank sonst immer
pur.«


»Tut
mir leid«, sagte ich höflich.


Sie
zuckte unbeteiligt die Achseln. »Es war ein Unfall. Zumindest habe ich das
angenommen, aber jetzt bin ich ein wenig durcheinander.«


»Wie
kommt das?«


»Drei
Leute«, sagte sie. »Zwei Männer und ein Mädchen. Gute alte Freunde meines
Vaters, sagten sie, und waren auf die Ranch gekommen, um sich ein bißchen
auszuruhen. Als zahlende Gäste — darauf bestanden sie! Sie waren überall mit
meinem Vater zusammengewesen: in Las Vegas, Reno, Santo Bahia. So wie sie
redeten, kannten sie ihn fast besser als ich. Die ersten paar Tage waren sie
wirklich nett. Dann, eines Abends, als wir bei einem Glas zusammensaßen,
erwähnten sie, daß mein Vater ihnen Geld schuldete. Da war ein großer,
kräftiger Typ — Willie Farrel nannte er sich — , der
so eine Art Sprecher war. Er sagte, mein Vater hätte sein Geld bestimmt keiner
Bank anvertraut, wenn man überlegte, was für eine Sorte von Geld das war und wo
es herkam, und so hatten sie sich gedacht, daß er es irgendwo auf der Ranch
versteckt hatte. Ich sagte ihnen, daß ich keine Ahnung hätte, wovon sie
eigentlich redeten, und dann fingen sie an, ungemütlich zu werden.«


»Und
Sie hatten wirklich keine Ahnung, wovon sie redeten?«


»Ich
wußte schon, um was es ging«, sagte sie. »Mein Vater nannte das immer den
>Treck zur einsamen Kiefer<. Unten am Fluß steht eine große alte Kiefer,
in die vor zehn Jahren der Blitz geschlagen hat, und jetzt ist sie — versteinert?
egal, jedenfalls ist sie hohl. Dort hatte Vater sein heißes Geld in einer
Kiste. >Down by the riverside<, das war sein Lieblingslied. Wenn er
betrunken war, wurde er sentimental und fing zu singen an. Ich nehme an, er ist
mit allen möglichen Geschäften reich geworden und hatte keine Lust, alles dem
Finanzamt zu geben.«


»Was
für eine Art von Geschäftemacher war Ihr Vater?«


»Das
hat er mir nie gesagt, und ich habe ihn auch nie gefragt, weil ich wußte, daß
er mir eine langen würde. Meinem guten Papi ist der Kragen immer ganz schön
schnell geplatzt, und er hatte eine schwere Hand. Die drei hatten keine schweren
Hände — aber sie waren sehr geschickt.«


»Und
was ist geschehen?«


»Ich
habe es eine Zeitlang ausgehalten. Vielleicht sogar ganze zehn Minuten. Aber in
dieser Zeit hatte ich sie ganz gut kennengelernt, und sie mich auch — und ich
meine damit, sie kannten mich von oben bis unten! Ich dachte mir, wenn ich
ihnen nicht sage, wo die Kiste ist, machen sie einfach weiter, und
wahrscheinlich überlebe ich das nicht. Also habe ich es ihnen gesagt. Willie
hat den anderen Typ losgeschickt, und als er mit der Kiste zurückkam, war
Willie so erfreut, daß er mir noch ein Geschenk machte — einen satten Schlag
auf den Schädel, der mich bis zum nächsten Morgen außer Gefecht setzte. Da
waren sie natürlich weg, und mit ihnen die Kiste.«


»Haben
Sie eine Ahnung, wieviel Geld darin war?«


»Wie
ich schon sagte«, meinte sie leidenschaftslos, »ich habe ihn nie gefragt, weil
er es mir doch nicht gesagt hätte. Er war viel unterwegs und hat alle möglichen
Geschäfte gemacht, mehr weiß ich nicht.«


»Und
die Polizei haben Sie nicht geholt?«


Sie
zog verächtlich die Unterlippe herunter. »Was ist denn los, Boyd? Halten Sie
mich vielleicht für blöd? Diese Ranch ist ein legales Unternehmen und alles,
was mir noch geblieben ist. Soll ich das vielleicht riskieren? Abgesehen davon,
was kann die Polizei schon machen?«


»Und
was, zum Kuckuck, kann ich machen?«


»Sie
können die drei für mich finden«, sagte sie. »In der Kiste war nicht nur Vaters
Geld. Es war auch etwas von mir dabei. So neun-, zehntausend Dollar, und Schmuck,
den mir meine Mutter hinterließ, als sie vor langer Zeit starb. Nennen wir es
mal eine Bergungsaktion, hm? Wenn Sie die drei gefunden haben, holen Sie so
viel wie möglich zurück.«


»Sie
machen wohl Witze. Die können doch inzwischen überall und nirgends sein!«


»Ihren
Reden nach zu schließen, mußten sie meinen Vater sehr gut gekannt haben«, sagte
sie unbeirrt. »Suchen Sie in den Städten, die er erwähnt hat: Vegas, Reno,
Santo Bahia, dort werden Sie schon auf ihre Spuren stoßen.«


»Die
Chancen stehen eins zu einer Million«, sagte ich. Aber sagen wir, das Wunder
geschieht, und ich finde sie. Was soll ich ihnen sagen? Weit hinten in Wyoming
wohnt die kratzige kleine Primel, ihr habt sie rumgeschubst und Papis Geld
geklaut, das werdet ihr jetzt zurückgeben, oder ich werde ganz sauer? Ich kann
sie jetzt schon sehen, wie sie sich vor Lachen schütteln!«


»Mit
dem Denken haben Sie’s nicht so sehr, nicht wahr, Boyd?« Sie wiegte den Kopf.
»Ist doch klar, daß mein Vater nicht auf legale Weise zu dem Geld gekommen ist.
Sie wußten alles über ihn, also nehme ich an, daß sie ähnliche Geschäfte
machen. Sie müssen sie finden, müssen herausbekommen, was für Geschäfte. Das
verschafft Ihnen einen Vorteil, nicht wahr? Dann müssen sie herausrücken, was
von dem Geld übrig ist, oder Sie machen ihnen das Leben sauer. Verstanden?«


»Ich
kann mir denken, daß sie sehr schnell versuchen werden, mir das Leben
sauer zu machen«, sagte ich nachdenklich.


Sie
zuckte die Achseln. »Wenn Sie das so sehen, Boyd, sollten Sie sich vielleicht
um einen anderen Job bemühen.«


»Haben
Sie denn eine Ahnung, was das kosten wird? Ich meine nur, sie erst einmal zu
finden.«


»Darüber
habe ich schon nachgedacht.« Sie lächelte, aber es sah aus wie eine
Leichenbittermiene. »Sie haben hier ein ziemlich schäbiges Büro, Boyd, und noch
nicht einmal eine Sekretärin. Vielleicht haben Sie im Augenblick gerade Zeit.
Versuchen Sie es doch mal einen Monat lang. Dafür zahle ich Ihre Spesen plus
tausend Dollar. Wenn Sie sie finden, bekommen Sie ein Drittel von dem, was Sie
an gestohlenem Geld zurückholen.« Diesmal sah ihr Lächeln etwas echter aus.
»Was haben Sie schon zu verlieren?«


Das
leuchtete mir ein. Was hatte ich auch zu verlieren? Schon die Vorstellung,
einen Monat aus dem hochsommerlichen Manhattan herauszukommen, war in diesem
Augenblick höchst attraktiv.


»Sie
sehen nicht gerade vertrauensselig aus«, sagte ich. »Können Sie denn sicher
sein, daß ich nicht einfach Ihre tausend Dollar nehme und Ihnen dicke Spesen
türke, die ich dann an den Spieltischchen in Vegas und Reno verbrate?«


»Soweit
traue ich Ihnen schon«, sagte sie unbeeindruckt. »Man hat Sie mir empfohlen,
Boyd. Was immer Sie sonst sind, Sie verstehen Ihr Geschäft, hat man mir
gesagt.«


»Und
noch etwas«, sagte ich beharrlich. »Nehmen wir mal an, ich finde sie und bringe
es fertig, einen Teil des Geldes aus ihnen herauszuquetschen. Wie wollen Sie
jemals erfahren, wieviel es war? Sie wollen mir doch
nicht weismachen, daß Sie sich auf mein Wort verlassen?«


»Da
haben Sie recht«, sagte sie. »Wenn Sie sie gefunden haben, rufen Sie mich an.
Dann komme ich, denn ich muß sie ja erst identifizieren. Abgesehen vom Geld,
ich freue mich schon jetzt auf ihre dummen Gesichter!«


Ich
dachte zwei volle Sekunden darüber nach, nickte dann. »Okay, Sie haben mich
hiermit angeheuert, Primel Hill. Keine Garantien, keine Versprechungen, rein
gar nichts, nur daß Sie jetzt tausend Dollar auf den Tisch legen.«


Sie
zwängte zwei Finger in die Hüfttasche ihrer Hose und zog einen Barscheck über
tausend Dollar heraus. Ich nahm ihn und schob ihn in meine Brieftasche. »Wie
hieß Ihr Vater?«


»Joe
Hill«, sagte sie. »Er war ein großer, starker Mann. Größer als Sie, Boyd, und
wahrscheinlich dreimal so hart. Er hatte dichtes, schwarzes Haar mit grauen
Schläfen und einen großen Schnauzbart. Große braune Augen, eine ganz tiefe
Stimme, und er lachte laut und oft.«


»Und
er liebte es, sich total zu besaufen und dann in die falsche Richtung zu
galoppieren?«


»Wenn
Sie Ihre schlechten Witze über meinen Vater machen wollen, Boyd«, sagte sie
gepreßt, »dann tun Sie das bitte, wenn ich nicht in Hörweite bin.«


»Und
diese drei Musketiere, die in den Sonnenuntergang geritten sind«, sagte ich.
»Hatten die vielleicht Namen?«


»Aber
sicher«, meinte sie. »Wahrscheinlich nicht ihre richtigen.«


»Sehr
wahrscheinlich«, stimmte ich zu. »Und wie waren die Namen?«


»Willie
Farrel, wie ich schon sagte. Das war der Große, der mit den Muskeln. Langes
blondes Haar, und er hat viel gelacht. Er hat sich fast kaputtgelacht, als er
mich folterte. Der andere nannte sich Walt Carson. Mittelgroß, schlank,
vielleicht dreißig. Schwarze Haare, kalte dunkle Augen. Hat nie viel gesagt.«


»Und
das Mädchen?« bohrte ich weiter.


»Fay
Nichols. Etwa fünfundzwanzig. Kurzgeschnittenes, braunes Haar, grüne Augen, gute
Figur. Die zieht bestimmt die Männer an wie ein Magnet, ohne sich Mühe zu
geben. Ich nehme an, daß ihr das, was sie mit mir machten, um mich zum Reden zu
bringen, nicht gefiel, aber sie hat nichts gesagt.«


»Haben
sie außer den drei Orten, die Sie schon genannt haben, noch eine andere Stadt
erwähnt?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Keine. Also haben Sie jetzt die Auswahl, Boyd. Wo wollen
Sie anfangen?«


»In
Santo Bahia«, sagte ich. »Ich kenne mich da ein bißchen aus.«


»Der
Strand dort soll sehr gut sein, habe ich mir sagen lassen.« Ihr Lächeln wurde
starr. »Wenn ich Sie tiefgebräunt erwische, Boyd, werde ich unangenehme Fragen
stellen.«


»Nehmen
wir mal an, das Wunder geschieht, und ich finde sie?« sagte ich. »Wo kann ich
Sie dann ereichen?«


»Auf
der Ranch. Die nächste Stadt ist Laramie, und das
liegt ziemlich weit. Primel Hill. Die Ranch heißt Trockener Schlund. Okay?«


»Trockener
Schlund?« Ich blinzelte ungläubig, »Was ist denn das für ein Name?«


»Mein
Vater hat sie so genannt«, sagte sie. »Mein Vater hatte Sinn für Humor. Ich
frage mich manchmal, ob er lachend gestorben ist.«
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Ich
verbrachte das Wochenende in Reno und die nächsten drei Tage in Las Vegas,
hoffte auf ein bißchen Glück und ließ ein paar Silberdollars über den grünen
Tisch rollen. Wenn wirklich einer der vielen Leute, die ich nach Joe Hill oder
seinen drei Geschäftsfreunden fragte, etwas von ihnen gehört hatte, dann wollte
er mir jedenfalls nichts sagen. So fuhr ich den Mietwagen nach Santo Bahia und
nahm mir um drei Uhr nachmittags ein Zimmer im Starlight
Hotel. Seit ich zum letztenmal hier gewesen war,
hatte sich nichts verändert. Es war immer noch ein protziger Badeort, und die
auf Alte Welt getrimmten Läden verkauften immer noch lausige Antiquitäten zu
unverschämten Preisen.


Ich
hatte einen Freund in Santo Bahia. Freund? Das war ein lausiger Witz! Ein
Bursche namens Lieutenant Schell, der mich mit jener leidenschaftlichen
Verachtung haßte, die nur ein Polizist aufbringen kann. Unsere Wege hatten sich
schon einige Male gekreuzt, und aus mir unerfindlichen Gründen schien er davon
überzeugt zu sein, daß die Straßen der Stadt mit Leichen verunstaltet wurden,
sobald Boyd in der Gegend war. Na und? Ich nahm an, daß die Spur, die Primels Vater hinter sich gelassen hatte, von Stunde zu
Stunde kälter wurde. So drückte ich mir im Geist die Daumen und rief bei der
Polizei an, bat darum, mit Lieutenant Schell verbunden zu werden. Eine eisige
Stimme sagte mir, daß Captain Schell nicht in seinem Büro sei.


Die
eisige Stimme war deutlich unbeindruckt, als ich
meinen Namen angab und vorschlug, der Captain könnte sich ja so um fünf in der
Bar des Hotels mit mir treffen.


Das
Mädchen in der Telefonzentrale des Hotels gab mir die Nummer des Lokalblatts,
und ich rief dort an. Im Sommer erschien es nur dreimal die Woche, sagte eine mißmutige weibliche Stimme, und jetzt seien sie gerade
damit beschäftigt, die morgige Ausgabe druckfertig zu machen. Ich gab folgende
Privatanzeige auf:


 


Freunde
und Bekannte des verstorbenen Joe Hill


aus
Laramie möchten sich bitte dringend mit D. Boyd,


Starlight Hotel, in Verbindung setzen.


 


Wie
mal einer gesagt hat, man schießt einen Pfeil in die Luft und schaut dann
angestrengt nach hinten, für den Fall, daß einem plötzlich ein gefiederter
Schwanz wachsen sollte. Ich packte meine Reisetasche aus, versteckte den .38er
und das Halfter hinten in der Nachttischschublade und ging dann unter die
Dusche. Als ich wieder angezogen war, wurde es Zeit für meine Verabredung.


Seit
meinem letzten Besuch hatte sich die Luau
Bar nicht verändert. Spezialität war noch immer ein magerer Cocktail auf
Rumbasis, serviert in einer imitierten Kokosnußschale,
und das zum doppelten Preis eines anständigen Whisky. Ich entschloß mich zu
einem Martini, ohne Obst und Gemüse, dachte dann lange und angestrengt nach,
ehe ich mir die fünfte Zigarette des Tages ansteckte. In diesem Augenblick war
ich mir nicht so sicher, was mich letzten Endes umbringen würde — das Rauchen
oder der Versuch, es aufzugeben.


Ich
war gerade bei der Hälfte meines zweiten Martinis angelangt, als Schell kam. Er
sah noch schlimmer aus. Die verhangenen, grauen Augen unter dem
kurzgeschorenen, grauen Haar starrten mich angewidert an, als sei ich etwas,
das die Müllabfuhr schon vor einer Woche hätte entfernen sollen.


»Es
ist Hochsaison«, sagte er kalt. »Die ganze verfluchte Stadt ist vollgestopft
mit lausigen Touristen — da ist ein Haufen Hippies, der mir den letzten Nerv
raubt, dort läuft ein Verrückter herum, der ältliche Witwen vergewaltigt — ,
und jetzt auch noch Sie.«


»Herzlichen
Glückwunsch«, sagte ich.


»Wozu?«
Er zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Zu Ihnen vielleicht?«


»Zum
Captain«, sagte ich fröhlich. »Sie verdienen es.«


»Ich
sollte Ihnen eins auf Ihre freche Schnauze geben«, grollte er. »Der Polizeichef
brauchte jemanden, der sich für einen Fehler, den er gemacht hatte,
rösten ließ. Die Beförderung war nur das Trostpflaster.«


»Trinken
Sie etwas?«


»In
dieser Höhle weiß jeder, was ich trinke.«


Als
wollte er seinem Spruch Nachdruck verleihen, tauchte ein Kellner am Tisch auf
und stellte einen jener lausigen Rumcocktails vor ihn hin.


»Das
ist der doppelte Preis für die Hälfte Sprit«, sagte ich und wollte hilfreich
sein.


»Wen
kümmert das?« grunzte er. »Sie zahlen.«


»Die
besonderen Eigenheiten Ihres Charmes hatte ich fast vergessen«, sagte ich.
»Wahrscheinlich ist eben nichts Bemerkenswertes daran.«


Er
nippte finster an seiner Kokosschale und brummte mich dann an: »Na schön, Boyd,
wo ist sie?«


»Wer?«


»Die
Leiche.«


»Keine
Leiche«, versicherte ich.


»Was,
zur Hölle, wollen Sie dann von mir?«


»Einen
guten Rat«, sagte ich. »Hilfe.«


»Sie
machen Witze!« Er hätte sich beinahe an seinem Drink verschluckt. »Einen guten
Rat kann ich Ihnen gern geben: Machen Sie, daß Sie aus Santo Bahia kommen, ehe
ich Sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festnehmen lasse. Sie erfüllen
den Tatbestand schon durch Ihre bloße Anwesenheit.«


»Ein
Mann namens Joe Hill«, fragte ich. »Kennen Sie den?«


»Nicht
daß ich wüßte.«


»Vielleicht
seine Partner? Willie Farrel, Walt Carson, Fay Nichols. Ihre
richtigen Namen klingen wahrscheinlich anders.«


»Ob
ich drei Typen kenne, deren Namen wahrscheinlich falsch sind?« Ganze drei
Sekunden lang hielt er die Augen geschlossen. »So aus dem Handgelenk, ohne mir
große Mühe zu geben, kann ich mir mindestens dreißig Leute vorstellen, deren
Namen wahrscheinlich falsch sind. Sind Sie damit zufrieden, Boyd?«


»Farrel
ist groß und kräftig, hat lange blonde Haare, lacht viel. Carson ist ungefähr
dreißig, mittelgroß, schlank, dunkles Haar. Und die Dame müßte fünfundzwanzig
sein, gute Figur, grüne Augen, kurzes braunes Haar.«


»Was
machen sie denn?« grunzte er. »Auf Popkonzerten danebensingen?«


»Weiß
ich nicht«, sagte ich. »Ich soll sie für einen Klienten finden. Wahrscheinlich
Betrüger oder so.«


»Und
sie sind hier in Santo Bahia?«


»Das
hoffe ich«, sagte ich eifrig.


Er
trank aus, schnalzte mit den Fingern, und ein neuer Rumcocktail nahm fast
augenblicklich den Platz des alten ein. »Wenn Sie mich fragen«, sagte er
langsam, »dann haben Sie einen verrückten Klienten. Aber das paßt, denn wer
sonst würde Sie schon anheuern?«


»Joe
Hill«, sagte ich verzweifelt. »Noch ein Großer, Kräftiger Mitte Fünfzig. Dichte
schwarze Haare, graue Schläfen, buschiger Schnauzbart. Tiefe Stimme, und auch
der lachte viel.«


»Sie
geben vorzügliche Beschreibungen, Boyd«, sagte er träge. »Ich wette, ich kann
fünf Joe Hills — oder Leute, auf die Ihre Beschreibung paßt — hier in dieser
Bar auftreiben.«


»Aber
die Leute, die Sie auftreiben können, sind ehrlich«, sagte ich. »Der Joe Hill, nach
dem ich suche, war das nicht.«


»Betrüger?«


»Vielleicht.«


»Vielleicht?«
Er seufzte mitfühlend. »Was ist denn das für ein Klient, den Sie da haben? Wer
bezahlt Sie, damit Sie Phantome jagen?«


»Joe
Hill ist tot«, sagte ich. »Mein Klient ist an seinen drei Partnern
interessiert.«


»Woran
ist er gestorben?«


»Es
war ein Unfall.«


»Wo?«


»In
Wyoming.«


Schell
zuckte die Achseln. »Geben Sie mir ein Foto von ihm, dann lasse ich jemanden in
den Akten nachsehen.«


»Besten
Dank«, sagte ich bitter.


»Und
wenn mir ein Mann namens Joe Hill über den Weg laufen sollte, lasse ich ihn vom
Gerichtsarzt untersuchen und feststellen, ob er tot ist oder nicht.« Seine
zweite Kokosnuß trank er mit überraschendem Tempo
aus. »Mehr als das kann ich beim besten bösen Willen nicht tun.«


»Ich
schicke Ihnen eine Rechnung für die Drinks«, fauchte ich.


Er
stand auf, dachte einen Augenblick nach, sah mich dann mitleidig an. »Es gibt
vielleicht einen Weg, an sie heranzukommen, besonders wenn sie wegen
irgendwelcher Geschäfte ein schlechtes Gewissen haben.«


»Und
der wäre?«


»Setzen
Sie eine Annonce in die Zeitung, am besten zu den Todesanzeigen.«


»Vielen
Dank, Captain«, sagte ich und mußte schlucken.


»Das
klingt großartig.«


»Überrascht
mich, daß Sie nicht selbst darauf gekommen sind«, sagte er gönnerhaft. »Aber
Sie waren ja noch nie eine große Leuchte, Boyd!«


Es
kostete mich nicht die geringste Anstrengung, ihm im Geiste sechs Messer in den
Rücken zu werfen, ehe er die Tür erreicht hatte.


Ich
aß im Hotel einsam zu Nacht, ging dann ins Kino — eine Unterhaltung, die ich
mir seit Ewigkeiten nicht mehr gegönnt hatte. Der Film war »nur für
Erwachsene«, hieß »Die siegreiche Nymphe«, und alle Zuschauer außer mir
schienen kahlköpfig und frustriert zu sein und schmutzige Trenchcoats zu
tragen. Vor elf war ich wieder im Hotel und ging sofort ins Bett, denn was gab
es schon zu tun?


Am
nächsten Morgen, als ich immer noch ernsthaft ein Frühstück erwog, klingelte
das Telefon.


»Mr.
Boyd?« Die Stimme war weiblich und ein wenig schüchtern.


»Sicher«,
sagte ich.


»Der
Mr. Boyd, der wegen Joe Hill annonciert hat?«


»Wieder
richtig«, sagte ich.


»Kann
ich fragen, worum es geht?«


»Nein,
am Telefon nicht«, sagte ich und gab mir alle Mühe, mysteriös zu klingen. »Warum
treffen wir uns nicht zum Mittagessen, dann sage ich es Ihnen gerne.«


An
meinem Ohr machte es leise Klick. Sie hatte aufgelegt. Ich nahm an, daß es
wieder einer von diesen Tagen werden würde. Der nächste Anruf kam um die
Mittagszeit hinunter in die Luau Bar,
wo ich mich intensiv mit einem Martini unterhielt.


»Boyd?«
Die Stimme war männlich, tief und brüsk.


»Ich
bin Boyd«, sagte ich.


»Was
wollen Sie über Joe Hill wissen?«


»Nicht
am Telefon«, sagte ich.


»Kaufen
Sie?«


»Ich
kaufe«, stimmte ich zu, »wenn es etwas ist, das ich noch nicht habe.«


»Es
wäre schlauer gewesen, wenn Sie in Ihrer Anzeige ein Postfach angegeben
hätten«, sagte die Stimme. »So sitzen Sie richtig auf dem Präsentierteller.«


»Ach,
wirklich?« grunzte ich.


»Ich
schicke Ihnen einen Wagen vorbei. Warten Sie vor dem Hotel, sagen wir, in genau
fünfzehn Minuten.«


»Ich
werde da sein«, sagte ich.


»Aber
pünktlich«, warnte die Stimme. »Der Wagen wartet nicht.«


Ich
bestellte mir einen Martini für die Reise, machte mir Gedanken über den
Revolver oben im Zimmer und verwarf den Gedanken dann. Die Mittagssonne vor dem
Hotel war so heiß, daß mein Gehirn Blasen schlug, und ich fragte mich, ob ich
mir nicht doch die Haare wachsen lassen sollte. Es ist nur so, ich rechne jeden
Augenblick damit, daß Bürstenschnitte wieder in Mode kommen, zudem wäre es
kriminell, mein Profil zu beeinträchtigen.


Ein
blaues Cabrio hielt vor mir. Am Steuer saß eines jener lachenden Mädchen — Sex
und Vitalität — , das man außerhalb einer Fernsehreklame für Waschmittel
niemals zu sehen bekommt. Eine Blondine mit Windstoßfrisur, die einen
kanariengelben Pulli und superkurze Shorts trug. Der Pulli war eng genug, um
die vollen Brüste darunter zu betonen, und die Shorts waren kurz genug, um ihre
reizvollen Beine in ganzer Länge zu zeigen.


»Mr.
Boyd?« Makellos weiße Zähne blitzten mich an.


»Ja,
ich bin Danny Boyd«, sagte ich und wandte ihr zum Beweis das linke Profil zu.


»Steigen
Sie ein, Mr. Boyd.«


Ich
ließ mich in den Beifahrersitz fallen und sie schoß auf die Straße, als hätte
sie die zehnte Runde von Le Mans vor sich und einen Rückstand von fünfzehn
Sekunden. Ich brachte es gerade noch fertig, einen Entsetzensschrei zu
ersticken, als sie sich durch eine unmögliche Lücke zwischen einem Cadillac und
einem entgegenkommenden Laster zwängte, und dann fegten wir die Küstenstraße
entlang, fünfzig Kilometer schneller, als die Polizei erlaubte.


»Es
ist nicht sehr weit, Mr. Boyd«, sagte sie. »Höchstens zehn Minuten.«


»Es
macht mir überhaupt nichts aus, wenn es fünfzehn Minuten dauert«, sagte ich hoffnungsvoll.
»Leben und leben lassen, verstehen Sie?«


»Keine
Angst«, sagte sie selbstgefällig, »ich bin eine vorzügliche Fahrerin.«


Um
das zu beweisen, zauberte sie sich im Powerslide durch eine S-Kurve. Das Heck
des Wagens kam vom Asphalt ab, geriet auf den Seitenstreifen, wischte zurück
auf die Gegenfahrbahn, so daß wir einige Meter breitseits
fuhren, kam dann gerade noch rechtzeitig in die richtige Spur zurück, um einen
Frontalzusammenstoß mit einem Ausflugsbus zu vermeiden, der so dumm war, uns
entgegenzukommen.


»Wie
haben Sie es fertiggebracht, so lange am Leben zu bleiben?« fragte ich
zitternd. »Wahrscheinlich nur mit Glück, was?«


Sie
würdigte mich keiner Antwort, sondern drückte erneut aufs Gaspedal, und ich
kniff die Augen zu, während ich versuchte, das Wimmern in meiner Kehle zu
ersticken. Ein paar Ewigkeiten später merkte ich, daß der Wagen langsamer fuhr,
und das war zu schön, um wahr zu sein. Zögernd öffnete ich die Augen und
stellte fest, daß wir die Straße verlassen hatten und nun auf einem gewundenen
Sandweg fuhren.


»Ist
es noch weit?« fragte ich.


»Ein
paar hundert Meter«, sagte sie. »Haben Sie schwache Nerven oder so, Mr. Boyd?
Vorhin haben Sie ausgesehen, als wollten Sie gleich sterben.«


»So
habe ich mich auch gefühlt«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


Der
Weg führte weiter bergauf, dann wichen die Kiefern, die ihn beiderseits gesäumt
hatten, zurück. Die Blondine fuhr durch ein Gatter, das zu einer Ranch zu
gehören schien, und parkte auf einem gekiesten Platz. Das Farmhaus thronte auf
der äußersten Kante eines natürlichen Felsvorsprungs, hundert Meter hoch über
dem Pazifik. Ich dachte mir, daß man vom Wohnraum aus einen atemberaubenden
Blick haben mußte, wenn man absolut schwindelfrei war.


Wir
stiegen aus, und das lachende Mädchen stand einen Augenblick da und strahlte
mich voller Sex und Vitalität an.


»Entschuldigen
Sie«, sagte sie dann, »das hätte ich beinahe vergessen.«


Sie
bückte sich, holte ihre Handtasche vom Rücksitz des Cabrios, öffnete sie, zog
einen stumpfnasigen .32er heraus und richtete ihn auf mich.


»Ich
heiße Virginia«, sagte sie, »und bin Edwin Baileys Tochter.«


»Und
ich bin immer noch Danny Boyd«, sagte ich. »Hätte ich gewußt, daß Revolver zur
Gastfreundschaft der Westküste gehören, hätte ich selbst einen mitgebracht.«


»Mein
Vater wartet im Haus auf uns«, sagte sie kalt. »Gehen Sie vor mir her, Mr.
Boyd, und begehen Sie nicht den Fehler, zu glauben, ich würde dieses Ding hier
nicht benutzen, wenn Sie mich dazu zwingen.«


Wir
gingen ins Haus, und uns umgab jene eisige Kühle der Klimaanlage, die
augenblickliche Lungenentzündung verheißt. Das Wohnzimmer hatte eine Bar, und
die Wand zum Meer hin war ein einziges riesiges Fenster, das einen
erschreckenden Blick auf blauen Himmel und Ozean bot. Schwindel wallte in mir
hoch und krallte sich in meine Vernunft.


Der
Mann, der sich mit einem Highball-Glas in der Hand an die Bar lehnte, war in
den Fünfzigern, groß, schlank und schlaksig; sein Schädel war kahlrasiert und
mahagonifarben, passend zum Farbton seines Gesichts. Dicht beieinanderstehende,
trübe Augen und dicke, abstoßende Lippen machten ihn vollends zum Bösewicht aus
einem Science-Fiction-Film. Einem solchen Typ hätte ich noch nicht einmal
meinen Wagen zum Waschen anvertraut, weil ich befürchten mußte, er fräße ihn
auf, sobald ich ihm den Rücken gekehrt hatte.


»Da
bringe ich dir einen gewissen Danny Boyd«, sagte die Blondine hinter mir. »Er
sucht nach Freunden von Joe Hill.«


»Ich
habe am Telefon ein bißchen gelogen, Mr. Boyd«, sagte Bailey. »Ich gebe keine
Informationen, ich will welche haben. Ich will wissen, was mit meiner Frau
ist.«


»Klingt
ganz plausibel«, sagte ich. »Wo Sie doch mit ihr verheiratet sind und so.«


Der
Griff des Revolvers knallte auf meinen Hinterkopf, und vor den Augen zuckten
mir grelle Blitze. Dann lag ich auf Händen und Knien am Fußboden, der wie wild
schwankte.


»Was
mein Vater auf den Tod nicht ausstehen kann«, sagte eine entfernte Stimme,
»sind penetrante Schlaumeier wie Sie.«


Die
beiden waren wirklich hilfsbereit. Töchterchen besorgte mir von irgendwoher
einen Stuhl, auf den Väterchen mich hob und geduldig festhielt, bis Töchterchen
meine Hände hinter der Lehne zusammengebunden hatte. Als sie fertig waren,
hatte der Boden sich wieder beruhigt, so daß ich mich auf den dumpfen Schmerz
im Hinterkopf konzentrieren konnte.


»Ich
will alles wissen, was Sie über Joe Hill wissen, Boyd«, sagte Bailey. »So, und
jetzt können Sie zu reden anfangen.«


Das
Mädchen stellte sich neben ihn und musterte mich aus tiefblauen, lieben, schimmernden
Augen. »Wenn Sie allerdings keine Lust zu reden haben, Mr. Boyd«, schnurrte
sie, »will ich Ihnen gerne helfen, Ihre Meinung zu ändern.«


»Von
Joe Hill weiß ich nur, daß er tot ist«, sagte ich. »Er ist vor drei Wochen in
Wyoming gestorben.«


»Aber,
Mr. Boyd!« Die Blondine kicherte, drehte den Revolver um, packte ihn am Lauf
und klopfte mir mit dem Griff kräftig aufs Nasenbein. »Ich bin sicher, daß Sie
uns noch mehr erzählen können«, schnurrte sie. »Versuchen wir’s?«


»Ich
glaube nicht.« Mir liefen die Tränen übers Gesicht. Es war nicht nur
lächerlich, es tat auch ganz schön weh.


»Halte
das mal.« Die Blondine reichte ihrem Vater den Revolver, damit sie beide Hände
freibekam. Dann löste sie meine Krawatte, riß mir das Hemd auf. »Ich gehe nur
mal rasch in die Küche, ein Messer holen«, sagte sie zu ihrem Vater. »Dieses
Hühnchen macht den Eindruck, als würde es umfallen, wenn es sein eigenes Blut
sieht.«


Mit
raschem, entschlossenem Schritt und hüpfendem Hintern entschwand sie meinen
Blicken. Ich sah Bailey an, und das war nicht unbedingt ein ermutigender
Anblick. Er sah aus, als wollte er sich jeden Augenblick unterm Arm kratzen,
eine Banane schälen und sich über sie hermachen.


»Mr.
Bailey«, sagte ich vorsichtig, »ich sage die Wahrheit: Joe Hill ist tot. Von Ihrer
Frau weiß ich überhaupt nichts. Wenn Ihr pflichtbewußtes
Töchterchen zurückkommt und anfängt, ihre Initialen in meine Brust zu ritzen,
werde ich anfangen zu brüllen und Ihnen alles erzählen, was Sie hören wollen.
Nur die Wahrheit wird es nicht sein.«


»Wenn
er tot ist«, sagte Bailey langsam, »warum haben Sie dann diese Anzeige in die
Zeitung gesetzt?«


»Weil
ich hoffte, eine Spur zu finden, die mich zu seinen Geschäftspartnern führt.«


»Wozu?«


»Ich
habe eine Klientin, die noch Geld von ihnen zu bekommen hat. Wenn ich sie
finden kann, meint sie, könnte sie vielleicht Druck auf sie ausüben.«


»Wer
sind seine Partner?«


»Drei
sind es«, sagte ich, »zwei Männer und ein Mädchen. Ich habe Namen, aber ich
bezweifle, daß sie echt sind.«


»Beschreibung!«
bellte er.


»Ein
großer Blonder, der viel lacht. Ein Dunkelhaariger, um die Dreißig, schlank.
Das Mädchen ist ungefähr fünfundzwanzig, gute Figur, kurzgeschnittene braune
Haare, grüne Augen.«


»Vielleicht
sagt er die Wahrheit?« sagte Bailey über meinen Kopf hinweg.


»Kann
sein.«


Die
Blondine war wieder aufgetaucht. Ich war froh, als ich saß, daß sie kein Messer
in der Hand hatte. Sie zerrte meine Brieftasche aus meinem Jackett und
durchstöberte sie.


»Er
ist Privatdetektiv«, sagte sie ein paar Sekunden später. »Hat eine New Yorker
Lizenz. Du könntest recht haben.«


»Dann
binde ihn los«, sagte Bailey. »Wollen Sie etwas trinken, Mr. Boyd?«


»Bourbon on the rocks«, sagte ich.


»Es
war nicht gegen Sie gerichtet, Mr. Boyd, Sie verstehen doch?« Die Blondine
tauchte wieder vor mir auf, nachdem sie mich losgebunden hatte. »Das mit dem
Messer war nur ein Scherz.«


»Das
würde ich gern glauben«, sagte ich, stand auf und versuchte, mit geschwollenen
Fingern die übriggebliebenen Knöpfe in die Knopflöcher zu drücken.
»Wahrscheinlicher ist, daß es Ihnen einen Riesenspaß gemacht hätte, mich zu
tranchieren.«


»Es
geht um Vatis Frau«, sagte die Blondine leise. »Er hat seit zwei Monaten nichts
mehr von ihr gehört oder gesehen.«


»Ich
fürchte, daß sie tot ist«, sagte Bailey.


»Damit
will er sagen«, übersetzte die Blondine leise, »er hält es für möglich, daß man
sie umgebracht hat.«
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»Es
war so eine Art langes Wochenende in Las Vegas«, sagte Bailey. »Wir hatten ein
bißchen Spaß am Kartentisch und spielten Roulett. Eines Abends spielte Joe Hill
am selben Tisch. Er hatte Glück, gewann ein paar hundert Dollar und bestand
darauf, daß wir ihm halfen, den Gewinn zu feiern. Pattie hatte sich gleich in
ihn verguckt, aber das machte mir keinen Kummer. Am nächsten Tag stellte er uns
seinen Partner vor, der gerade im Hotel angekommen war. Der neue Mann war so
groß wie Joe, lachte so wie er, aber entscheidend war der Altersunterschied. Er
war bestimmt zwanzig Jahre jünger als Joe.«


»Und
Sie«, sagte ich.


»Und
ich.« Er nahm sich lange Zeit für einen Schluck aus seinem Glas. »Es kümmerte
mich nicht sonderlich, daß er in den nächsten Tagen hinter Pattie
herstieg, und das war mein großer Fehler. Eines
Abends luden uns die beiden zu einer privaten Feier in ihr Hotelzimmer ein. Ich
fiel nach einiger Zeit glatt um — später ging mir auf, daß sie mir etwas ins
Glas geschüttet haben mußten — und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf,
in meinem eigenen Zimmer, allein. Ich fühlte mich, als wäre mein Kopf — «


»Sicher«,
sagte ich ungeduldig. »Und dann sind Sie Ihre Frau suchen gegangen?«


»Ja,
aber gefunden habe ich nur Joe Hill«, sagte er. »Ich tat ihm so leid, er hätte
fast zu heulen angefangen. Er gab mir einen Brief von Pattie, in dem stand, daß
sie mit dem anderen Mann weggefahren war, und daß es keinen Sinn hätte, sie zu
suchen, weil ich sie doch niemals finden würde.«


»Aber
Sie haben es trotzdem versucht?«


»Zu
diesem Zeitpunkt noch nicht.« Langsam leckte er seinen dicken Lippen. »Der gute
alte Joe stellte mich einem anderen Freund vor — einem dürren, schwarzhaarigen
Burschen — , der kaum etwas sagte. Der meinte, er wüßte, wo Pattie und der
Exfreund sein könnten, und fragte mich, ob ich mitkommen wollte.«


»Zu
dieser Zeit war mein Vater noch ein vertrauensseliger Mann«, warf die Blondine
ein. »Er ging nämlich mit.«


»Es
war am Ende der Welt«, sagte Bailey. »Eine Meine Hütte, weit draußen in der
Wüste, vielleicht hundert Meilen von Las Vegas entfernt. Kaum waren wir in der
Hütte, da gingen sie schon auf mich los. Sie nahmen mir alles ab,
einschließlich meiner Kleider. Dann holten sie eine Stahlkette aus dem Wagen,
die an beiden Enden Handschellen hatte. Das eine Ende befestigten sie an einem
eisernen Träger der Veranda, das andere an meinem linken Knöchel. Dann winkten
sie mir zu und verschwanden, ließen mich einfach zurück, ohne Wasser und Essen.
Ich dachte mir erst, sie wollten mich dort verrecken lassen, aber da hatte ich
mich geirrt. Zwei Tage später kamen sie zurück.«


»Vater
bringt immer die guten Seiten der Menschen zum Vorschein«, sagte Virginia
Bailey leidenschaftslos.


»Diesmal
hatten sie zwei Autos dabei. Der Mietwagen war für mich. Sie gaben mir sogar
meine Kleider zurück. Meine Frau würde ich aber nie mehr wiedersehen, sagten
sie. Sie wäre ganz verrückt nach ihrem neuen Liebhaber, der immerhin zwanzig
Jahre jünger sei als ich und viel potenter obendrein. Sie sagten, es wäre
äußerst dumm von mir, wenn ich weiter nach Pattie suchen oder irgendwelchen
Ärger machen würde. Wenn ich zum Beispiel zur Polizei ginge, oder so. Dann
gaben sie mir einen Stoß Fotos. Immer dann, wenn mich der Verlust meiner Frau
kitzeln würde, sollte ich mir mal diese Bilder ansehen, schlugen sie vor.« Er
trank sein Glas aus und stellte es auf die Bar. »Willst du ihm von den Fotos
erzählen, Liebling?«


»Ich
dachte mir, daß Vater und Pattie in Las Vegas ihren Spaß hatten und deshalb ein
paar Tage länger blieben«, sagte Virginia mit brüchiger Stimme. »Eines Abends
um halb elf, als ich gerade ins Bett gehen wollte, kamen sie — Joe Hill und der
große Blonde. Sie sagten, sie wären Freunde meines Vaters und kämen gerade aus
Las Vegas. Sie machten einen freundlichen Eindruck, so lud ich sie ein,
hereinzukommen und etwas zu trinken. Joe Hill hatte seinen Revolver gezogen,
ehe ich die Eingangstür zugemacht hatte. Dann brachten sie mich ins Wohnzimmer
und sagten, ich solle ihnen etwas zu trinken machen, während der Blonde Lampen
und eine Kamera hereinschleppte. Ich sollte so freundlich sein, sagten sie,
ihnen für ein paar Aufnahmen Modell zu stehen. Wenn ich mich weigerte, würden
sie mich so lange peitschen, bis ich ja sagte. Dieser Joe Hill, der dauernd
lachte, jagte mir mehr Angst ein als der Blonde, der nicht viel sagte. Also
stimmte ich schließlich zu.«


»In
welchen Posen wurden Sie aufgenommen?«


»Zuerst
zwangen sie mich, alle meine Kleider auszuziehen«, sagte Virginia kläglich.
»Dann mußte ich nackt dastehen, während Joe Hill den Revolver an meinen Kopf,
meine Brust, meinen Bauch hielt, und dann — na ja, an verschiedene andere
Stellen auch — , bis ich das entsetzliche Gefühl bekam, daß sie nach den
Aufnahmen ihren Spaß mit mir haben und mich dann umbringen würden. Das haben
sie aber nicht getan. Sie erlaubten mir sogar, mich wieder anzuziehen, und
sagten dann, daß sie meinen Vater in den nächsten Tagen sehen und ihm die Fotos
geben würden. Joe Hill sagte, ich sollte das Gefühl nicht vergessen, das man
hat, wenn man nackt dasteht und einen Revolver auf der Haut spürt, denn er
könnte jederzeit wiederkommen, dann würde es ernst werden. Und wenn mein Vater
gar irgendwelche Dummheiten vorhätte, käme er ganz bestimmt.«


»Dann
sind sie gegangen?«


»Sie
sagten, ich solle meinem Vater ausrichten, es ginge um ungefähr dreißigtausend
Dollar. Das Bargeld, das er bei sich gehabt hatte, seine Kreditkarten, das war
alles schon fort, dazu das Geld, das Pattie von ihrem gemeinsamen Konto
abgehoben hatte. Die Dreißigtausend könnte mein Vater schon verschmerzen, sagte
Joe Hill, sie hätten seine finanziellen Möglichkeiten gleich zu Anfang sehr
sorgfältig überprüft.«


Ich
sah Bailey an. »Und das war alles?«


»Sie
hatten es sich genau ausgerechnet, auf zwei Stellen hinterm Komma, verdammt
noch mal!« schnaubte er. »Dreißigtausend, das konnte ich mir gerade noch
leisten. Es hat ganz schön wehgetan, Boyd, das können Sie glauben, aber es hat
mich nicht ruiniert. Es hat mich nicht dazu gebracht, das Leben meiner Tochter
zu riskieren. Aber Pattie ist immer noch meine Frau, und ich will sie
zurückhaben, dieses hinterlistige Miststück!«


»Mein
Vater ist ein Masochist«, sagte die Blondine bitter. »Wenn ich Pattie zuerst
erwische, kratze ich ihr die Augen aus!«


»Und
weshalb haben Sie mich dann gerufen?« fragte ich.


»Ich
dachte mir, jeder, der nach Joe Hill sucht, muß einen guten Grund dazu haben«,
sagte Bailey. »Wenn Sie ein Freund dieser Gesellschaft gewesen wären, hätten
Sie mir sagen können, wo ich sie finden kann. Aber so wie es jetzt aussieht,
sind Sie es, der das Risiko auf sich nimmt. Vielleicht kann ich Ihnen helfen,
ohne mich oder Virginia weiter in die Sache hineinzuziehen.«


»Sie
haben gesagt, Joe Hill ist tot.« Die Blondine schaute mich scharf an. »Stimmt
das?«


Ich
nickte. »Stimmt. Ich habe Ihrem Vater gerade gesagt, daß ich Joe Hills
Komplizen suche.«


»Aber
Sie haben keine Ahnung, wo sie sein könnten?« fragte sie. »Deshalb haben Sie
auch die Anzeige in die Zeitung gesetzt, nehme ich an.«


»Stimmt
genau.«


»Wieso
eigentlich ich?« sagte Bailey plötzlich. »Das frage ich mich immer wieder;
wieso ich? Warum haben sie unter Millionen anderer Leute ausgerechnet mich
ausgesucht?«


»Ich
schätze, daß sie sich ihre Opfer sehr genau auswählen«, meinte ich. »Sie müssen
einigermaßen wohlhabend und sehr verwundbar sein. Bei Ihnen war das sogar
besonders einfach; Sie hatten eine junge Frau und eine junge Tochter.«


»Aber
wie, zum Teufel, sind sie überhaupt auf mich gekommen?« grollte er.


»Keine
Ahnung«, grunzte ich. »Pattie war offensichtlich Ihre zweite Frau. Wie lange
waren Sie schon verheiratet?«


»Fast
zwei Jahre«, sagte er.


»Wo
haben Sie sie kennengelernt?«


»Im
Klub. Wieso?«


»In
welchem Klub?«


»Im
Bayside Club. So eine Art Landklub.«
Seine dichten Augenbrauen senkten sich, zogen sich zusammen wie Raupen. »Hören
Sie mal, Boyd, Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß Pattie von Anfang an mit
ihnen unter einer Decke gesteckt hat?«


»Nicht
unbedingt«, sagte ich. »Aber es ist nicht ausgeschlossen.«


»Pattie?«
Seine Augen sahen noch trüber aus. »Sie sind wohl verrückt geworden!«


»Zum
erstenmal, seit er hier ist, hat Mr. Boyd etwas Vernünftiges von sich gegeben«,
bemerkte Virginia schnippisch.


»Wie
hat sie ausgesehen?« fragte ich rasch, ehe Baileys Beherrschung total in
Scherben ging.


Fünf
Sekunden lang starrte er mich wütend an. »Hm, sie hat rote Haare, ist ziemlich
klein, hat aber eine gute Figur, und — «


»Ich
besorge Ihnen ein Foto von ihr«, warf Virginia ein. »Das erspart meinem Vater
eine Menge angestrengter Wörter.«


Mit
vorgezogenen Schultern huschte sie aus dem Raum, und Bailey sah ihr böse nach.


»Manchmal
wundere ich mich, was eigentlich in sie gefahren ist«, sagte er. »Früher hat
sie sich so gut mit Pattie vertragen.«


»Es
könnte Virginia schwergefallen sein, ihre Vaterfigur nach all den Jahren mit
einem anderen Mädchen zu teilen«, bemerkte ich.


»Vaterfigur?«
schnaufte er. »Zum Teufel, Boyd, was soll das für ein Spruch sein?«


»Vergessen
Sie’s«, sagte ich müde. »Joe Hills Freunde — hatten die auch Namen?«


»Willie
hieß der Blonde, und Walt war der Dunkelhaarige.«


»Keine
Nachnamen?«


Er
zuckte die Achseln. »Wissen Sie, wie es ist, wenn man in Las Vegas Leute
kennenlernt? Formalitäten gibt es einfach nicht.«


»Und
seitdem haben Sie von ihnen oder Ihrer Frau nichts mehr gehört?«


»Keinen
Ton«, brummte er.


Virginia
kam zurück und reichte mir ein Foto. Es war ein Farbbild, im Hintergrund Strand
und blauer Himmel. Wie Bailey mir gesagt hatte, war seine Frau in der Tat
rothaarig — üppige, tizianrote Locken fielen ihr weit in den Rücken. Der
Bikini, den sie trug, enthüllte sie als eine Art Venus im Taschenformat, mit
großen Brüsten, einer schmalen, zerbrechlich aussehenden Taille und üppig
gerundeten Hüften. Ihre Beine waren nicht sehr lang, aber hübsch geformt. Das
Gesicht war nichtssagend: etwas aufgeschwemmte Wangen, ein träge schmollender
Mund, Stupsnase. In ihren blaugrauen Augen stand eine Gerissenheit, die mir die
gute Pattie nicht gerade sympathisch machte.


»Kann
ich das behalten?« fragte ich.


»Stecken
Sie es sich unters Kopfkissen und genießen Sie Ihre geilen Träume!« spottete
die Blondine.


Es
klatschte laut, als Baileys Handrücken ihr über die Wange fuhr und einen roten
Fleck hinterließ.


»Solche
Reden lasse ich mir von niemandem bieten«, sagte er erstickt, »und das gilt
auch für dich!«


Virginia
gab einen kehligen Ton von sich und rannte aus dem Zimmer. Bailey wandte mir
den Rücken zu und machte sich an der Bar zu schaffen. Ich hatte das Gefühl, daß
meine Anwesenheit nicht mehr erwünscht war.


»Fällt
Ihnen noch etwas ein, das mir helfen könnte, sie zu finden?« fragte ich ihn.


»Nein.«
Er schüttelte den Kopf. »Im Augenblick nicht, Boyd. Wenn mir etwas einfällt,
rufe ich Sie im Hotel an.«


»Okay«,
sagte ich. »Vielen Dank für den Drink.«


»Tut
mir leid, daß wir ein wenig rauh mit Ihnen
umgesprungen sind«, sagte er. »Aber wir mußten wissen, auf welcher Seite Sie
stehen.«


Draußen
saß Virginia Bailey am Steuer des Cabrios und starrte geradeaus.


»Ist
dieses Taxi frei?« fragte ich.


»Steigen
Sie ein«, sagte sie. »Ich fahre Sie zurück.«


»Ein
bißchen langsamer?« bettelte ich.


»Wenn
Sie laufen wollen, ist mir das auch recht«, fauchte sie.


Wider
besseres Wissen stieg ich ein, und der Wagen schoß nach vorne, als sie den Fuß
auf den Gashebel knallte. Hinter uns stob der Kies in Wolken hoch. Ich weiß
nicht, was während der Fahrt geschah, denn ich hielt mich verzweifelt fest und
wagte nicht, die Augen aufzumachen. Als die Höllenmaschine hielt, zwinkerte ich
vorsichtig und stellte mit Erleichterung fest, daß wir vor dem Hotel standen.


»Ich
suche einen Parkplatz, dann können Sie mich zu einem Drink einladen«, sagte
sie.


»Gerne.«
Rasch stieg ich aus. »Ich warte in der Bar.«


Sie
schüttelte den Kopf. »Besser in Ihrem Zimmer. Es wird eine sehr private
Unterhaltung. Bestellen Sie mir einen Rumcocktail, ja? Die Spezialität des
Hauses.«


»In
der nachgemachten Kokosschale?«


Ich
handelte verantwortungslos, als ich zwei Rumcocktails und eine Flasche Bourbon
und Eis bestellte. Der Zimmerkellner kam nach wenigen Minuten, so goß ich mir
einen Whisky ein und wartete. Ich überlegte mir gerade, ob der Parkplatz zehn
Straßen weit entfernt war, als es an die Tür klopfte.


Virginia
drängte sich an mir vorbei ins Zimmer und steuerte auf die Drinks los wie eine
heimkehrende Taube. Bis ich die Tür zugemacht und mich zu ihr gesetzt hatte,
war die Hälfte des ersten Cocktails schon verschwunden.


»Er
kennt mich«, sagte sie wütend. »Der Parkplatz war voll, wie immer. Das ist eine
miese kleine Gaunerei von ihm. Er weiß, daß ich es weiß, aber plötzlich ist ein
Dollar nicht mehr genug. Zwei Dollar, oder ich kann stundenlang im Verkehr
herumkurven!«


»Es
ist halt Saison«, sagte ich. »Die Einheimischen werden immer unverschämter.«


»Was
Sie über Pattie gesagt haben...« Sie drehte sich plötzlich zu mir um, ihre
großen blauen Augen blitzten. »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin
ich davon überzeugt, daß Sie recht haben. Sie hat das alles eingefädelt. Die
Reise nach Las Vegas, alles, was passiert ist — alles!«


»Nur
eines stimmt nicht ganz an dieser Theorie«, sagte ich. »Dazu hätte sie Ihren
Vater nicht zu heiraten brauchen.«


»Vielleicht
war sie es müde, mit einem Mann verheiratet zu sein, der alt genug war, um ihr
Vater zu sein«, sagte sie, »und deshalb hat sie mit ihren Freunden ausgemacht,
ihn in Las Vegas hereinzulegen.«


»Hatte
sie denn Freunde?« fragte ich. »Außer Joe Hill und Genossen?«


»Sie
hat nie jemanden erwähnt. Sie sagte, sie sei aus Los Angeles, hat aber nie
etwas aus dieser Zeit erzählt«, sagte Virginia.


»Und
im Bayside Club?« bohrte ich. »Hatte
sie dort irgendwelche Freunde?«


»Ich
glaube nicht. Meistens gingen mein Vater und sie allein hin. Ich kam nur selten
mit.«


»Womit
verdient Ihr Vater sein Geld?«


»Er
ist Grundstücksmakler. Nebenbei spekuliert und investiert er ein bißchen.
Gewöhnlich ist das sehr profitabel.«


»Und
was ist mit Ihnen?«


Sie
trank ihren ersten Cocktail aus und griff nach der zweiten Kokosschale. »Ich
mache eigentlich nicht viel. Vater gibt mir ein großzügiges Taschengeld, und
ich reise viel herum. Mich juckt’s in den Füßen.«
Ihre blauen Augen wurden immer freundlicher. »Boyd, ich schätze, wenn Sie
Pattie finden, dann stoßen Sie auch auf die anderen, nach denen Sie suchen. Ich
würde Ihnen gern dabei helfen.«


»Fein«,
sagte ich. »Sollten wir uns nicht mal diesen Bayside
Club ansehen?«


»Heute?«


»Wir
könnten dort abendessen.«


»Gut«,
sagte sie rasch. »Ich hole Sie um acht ab.« Den zweiten Cocktail trank sie in
einem langen Zug aus. »Und nachher, Boyd — kann ich Sie dann als eine Art
zweites Dessert haben?«


Sie
schenkte mir ihr schönstes Lächeln; halb geöffneter Mund, vollgestopft mit
superweißen Zähnen. Die Tür schloß sich geräuschlos hinter ihr, und ich blieb
allein sitzen und fragte mich, ob sie ein Spuk gewesen war.
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Im
Café des Hotels nahm ich ein verspätetes Mittagessen ein und ging dann zurück
in mein Zimmer. Es war an der Zeit, daß ich anfing, konstruktiv nachzudenken,
und wie anders konnte ich das erledigen als auf dem Rücken liegend? Ich war
noch nicht richtig eingeschlafen, als das Telefon ging.


»Ist
dort Boyd?« dröhnte eine männliche Stimme und löste einen unangenehmen Nachhall
in meinem Gehörgang aus. »Der Boyd, der die Anzeige in die Zeitung gesetzt
hat?«


»Genau
dieser Boyd«, stimmte ich zu.


»Ich
finde das ausgesprochen unfreundlich.« Mein armes Trommelfell schlug unter
seinem dröhnenden Gelächter Wellen. »Ich meine, wieso wollen Sie eigentlich
nicht mit mir reden?«


»Und
ich glaube, daß ich Sie nicht richtig verstanden habe«, sagte ich. »Wer spricht
eigentlich?«


»Ich
wollte sagen«, erklärte die Stimme, »wenn Sie sich mit meinen Freunden treffen
wollen, warum dann nicht mit mir?«


»Wer
sind Sie?«


»Hier
spricht Joe Hill«, sagte er.


»Nur
für meine Akten«, sagte ich langsam, »von wo rufen Sie eigentlich an?«


»Ich
bin hier in Santo Bahia.«


»Zuletzt
hörte ich, daß man Sie vor drei Wochen in Wyoming beerdigt hat«, krächzte ich.
»Was haben Sie gemacht? Einen Tunnel gegraben?«


»Jemand
hat sich einen Spaß mit Ihnen erlaubt, Mr. Boyd«, sagte er jovial. »Ich bin
lebendiger und munterer denn je.«


»Faszinierend«,
sagte ich. »Was gibt’s Neues von Primel?«


»Primel?«
Seine Stimme Mang verwundert. »Primel was?«


»Schon
gut«, sagte ich. »Haben Sie Nachrichten aus Wyoming?«


»Aber
sicher. Da kommen doch die Cowboys her, nicht wahr?« Er brüllte vor Lachen, und
ich riß hastig den Hörer vom Ohr. »Jetzt hören Sie mal zu, Boyd.« Seine Stimme
klang wieder nüchtern. »Ich bin natürlich sehr neugierig, was es mit Ihrer
Anzeige auf sich hat, und weshalb Sie sich so für meine Freunde interessieren.
Wollen Sie mir das nicht erzählen?«


»Nicht
am Telefon«, sagte ich.


»Ich
verstehe«, sagte er rasch. »Warum sollten wir uns auch nicht treffen und
zusammen einen trinken?«


»Wo?«


»Heute nachmittag habe ich einen Termin,
Geldangelegenheiten. Vor fünf werde ich bestimmt nicht zurück sein. Können wir
uns nicht um sechs treffen? Fünf Meilen außerhalb der Stadt gibt’s so eine
klebrige kleine Meerblick-Bar. Fahren Sie einfach die Hauptstraße in nördlicher
Richtung, dann können Sie sie nicht verfehlen. Das Gesöff ist gut, und man kann
sich ungestört unterhalten.«


»Okay«,
sagte ich.


Er
hängte ein, und ich saß eine Zeitlang stumpf und sprachlos da: Man kommt nicht
jeden Tag dazu, sich mit den Toten zu unterhalten. Ein scheußlicher Schock war
das, und ich brauchte unbedingt etwas Kräftiges zum Erholen. Ich machte einen
Satz, zog ein weißes Stäbchen aus der Packung und zündete mit Todesverachtung
die dritte Zigarette des Tages an.


Die
Bar war genauso, wie der Anrufer sie beschrieben hatte — klein
und klebrig, an der engen, gewundenen Küstenstraße gelegen, und sie bot einen
guten Bück aufs Meer, wenn man sich auf die Zehenspitzen stellte und den Hals
verrenkte. Der Barkeeper sah aus wie ein ehemaliger Schwergewichtsringer, der
zu fett geworden war. Ich dachte mir, daß man eigens für ihn den Fußboden
verstärkt hatte. Es war kurz vor sechs, und außer zwei Fernfahrern waren keine
anderen Gäste da. Ich bestellte einen Bourbon on the rocks, trug dann mein Glas zu einem Tisch am Fenster, wo
ich die Straße sehen konnte. Die nächsten fünf Minuten tat sich überhaupt
nichts, dann löste sich gurgelnd ein flacher italienischer Sportwagen aus dem
Verkehr und parkte neben meinem Mietauto.


Ein
Mädchen stieg aus und ging ohne Eile auf die Bar zu. Es trug eine giftgrüne
Schildmütze, einen weit ausgeschnittenen Pullover und enge Leinenjeans.
Tizianrote Haare quollen unter der Mütze hervor und fielen bis zur Hälfte des
Rückens. Sie war klein, und die großen Brüste hüpften munter unter dem engen
Pulli. Ich brauchte nicht erst das Foto aus meiner Brieftasche zu holen, um sie
zu identifizieren.


Als
sie die Bar betrat, blieb den Fernfahrern der Mund offenstehen, bis sie an
meinem Tisch angekommen war.


»Mr.
Boyd?« Ihre Stimme war sinnlich und voll erotischer Untertöne.


»Der
bin ich«, sagte ich.


»Joe
Hill hat mich gebeten, sich hier mit Ihnen zu treffen.« Sie zog sich einen
Stuhl zurecht und setzte sich mir gegenüber hin. Ich erkannte jede Einzelheit
des Fotos wieder: das nichtssagende Gesicht, die leicht aufgeschwemmten Wangen,
den trägen Schmollmund, die Stupsnase. Die Augen waren eher graugrün als
blaugrau, aber die Gerissenheit war immer noch da.


»Ist
er wieder mal gestorben, weil er seine Verabredungen nicht einhält?« fragte
ich.


»Nichts
Ernstes, Mr. Boyd.« Sie lächelte und bekam Grübchen, aber ich wollte instinktiv
nichts mit ihr zu tun haben. »Bestellen Sie mir etwas zu trinken, während ich
Ihnen die Geschichte erzähle? Autofahren ist in diesem Klima eine sehr trockene
Angelegenheit.«


»Was
hätten Sie denn gern?«


»Ein
Bier.« Lange Wimpern flatterten. »Ich trinke nicht besonders viel, Mr. Boyd.
Irgendwie komme ich einfach nicht dazu, weil es so viele andere Vergnügen gibt,
die auf mich warten.«


Ich
drehte mich nach dem Barkeeper um und stellte fest, daß ich meine Augen
durchaus nicht anzustrengen brauchte. Er stand gleich neben dem Tisch und fraß
den Rotkopf Gramm für Gramm mit den Augen auf.


»Ein
Bier für die Dame, und noch einen Bourbon für mich«, sagte ich.


Er
gab ein Grunzen von sich, das ich für Zustimmung zu halten beschloß, und
watschelte langsam weg.


»Joe
bittet mich, ihn zu entschuldigen«, sagte die Rothaarige. »Immer wieder wird er
von Leuten aufgehalten.«


»Ja,
ja, das kann ich mir denken«, sagte ich. »Wahrscheinlich versucht der
Totengräber, seine Rechnung zu kassieren.«


»Sie
machen sich über mich lustig, Mr. Boyd.« Ihre Unterlippe schmollte mich
vorwurfsvoll an. »Ich versuche, ernsthaft mit Ihnen zu reden, und Sie machen
sich nur lustig.«


»Was
schlägt der gute alte Joe denn vor?« fragte ich. »Vielleicht eine neue
Verabredung, morgen oder übermorgen?«


»Er
möchte Sie zum Abendessen einladen«, sagte sie. »Wir sollen uns hier ein
bißchen zusammensetzen, er will in der Zwischenzeit nach Hause fahren und sich
umziehen. Sind Sie damit einverstanden, Mr. Boyd?


»Klingt
ja ungeheuer vielversprechend«, sagte ich. »Aber können Sie denn nach zwei Glas
Bier noch fahren?«


»Jetzt
machen Sie sich schon wieder über mich lustig.«


Der
Barkeeper brachte die Gläser und zog sich widerwillig zurück. Jedesmal, wenn
ich den linken Arm an den Körper drückte, spürte ich den .38er in meiner
Achselhöhle, und das hätte mir ein Gefühl von Sicherheit geben sollen.
Irgendwie, und ich konnte mir nicht erklären, weshalb, hinterließ es aber nur
ein kaltes Fragezeichen in meinem Magen.


»Wo
essen wir denn?« fragte ich. »Bei Joe zu Hause?«


Sie
nickte. »Es ist nur zwei Meilen von hier. Es wird Ihnen gefallen, Mr. Boyd. Joe
hat Geschmack, und die Einrichtung ist sehr elegant.«


»Nur
wir drei?« fragte ich.


»Nur
wir drei«, sagte sie kehlig. »Vielleicht können es später, wenn Sie mit Ihren
Gesprächen fertig sind, wieder zwei werden, falls Sie Interesse haben.«


»Willie,
Walt und Fay haben heute abend Besseres zu tun?«


Sie
starrte mich total überrascht an. »Willie, Walt und wer, Mr. Boyd?«


»Schon
gut«, brummte ich. »Sagen Sie doch Danny zu mir.«


»Fein.«
Wieder Grübchen. »Vielen Dank, Danny.«


»Und
ich werde Pattie zu Ihnen sagen.«


»Pattie?«
Diesmal schaute sie noch überraschter drein.


»So
heißen Sie doch, oder?«


»Wie
kommen Sie denn darauf?«


Ich
nahm das Foto aus der Brieftasche und zeigte es ihr. Ihr mimisches Repertoire
schien erschöpft zu sein, denn sie saß einfach nur da und starrte das Bild an.


»Pattie
Bailey«, sagte ich. »Vor dem Gesetz, meine ich.«


»Dann
bin ich halt Pattie Bailey«, sagte sie. »Na und?«


»Und
was ist aus Willie geworden?« sagte ich. »Seinetwegen haben Sie doch vor zwei
oder drei Monaten Ihren Mann verlassen.«


»Joe
hatte recht.« Sie lehnte sich mit einem entspannten Ausdruck im Stuhl zurück.
»Er hat sich schon gedacht, daß mein Mann, dieser alte Gorilla, Sie
losgeschickt hat, mich zu finden, kaum, daß er Ihre Anzeige gelesen hatte. Na
schön, Mr. Boyd, Sie haben mich gefunden. Auftrag erfüllt! Jetzt können Sie
zurückgehen und ihm sagen, daß es mir hier sehr gut geht, danke für die
Nachfrage. Er soll sich ja nicht einbilden, er könnte mich zurückholen. Eher
kommt er mit einer lahmen Ente auf den Mond. Und das läßt Joe ihm auch ausrichten.«
Sie beugte sich vor, ihre Stimme wurde eindringlicher. »Sagen Sie ihm, Joe
meint, daß er es für diesmal noch übersehen wird. Ist nicht so schlimm, wenn
ein Amateurdetektiv in der Gegend herumschnüffelt. Mit solchen Leuten wird Joe
immer noch fertig. Aber er soll daran denken, was passiert, wenn er noch einmal
so etwas versucht. Joe sagt, er soll die schönen Fotos nicht vergessen.« Sie
lehnte sich wieder zurück. »Können Sie das alles behalten, Mr. Boyd, oder ist
Ihr Gedächtnis damit überfordert?«


»Ich
kann mich an jedes Wort erinnern, klar und deutlich«, sagte ich. »Hoffentlich
ist Ihr Erinnerungsvermögen auch so gut, Pattie.«


»Mein
Gedächtnis?« Sie rümpfte die Nase, was sie nicht hätte tun sollen, jedenfalls
nicht mit ihrer Stupsnase. »Was hat mein Gedächtnis damit zu tun?«


»Weil
ich eine Nachricht für Joe habe«, sagte ich. »Mein Klient ist nicht Ihr Gatte,
der ist mir nur zufällig über den Weg gelaufen. Mein wirklicher Klient glaubt,
daß Joe Hill tot ist.« Ich wartete einige Sekunden, nicht der Wirkung wegen,
sondern um mir im Kopf meine Sätze zurechtzulegen. »Mein Klient nimmt an, daß
Joe Hill nur scheinbar einem Unfall erlegen ist. Er ist davon überzeugt, daß
Joe Hill von seinen drei Geschäftspartnern umgebracht worden ist. Und er hat
mich engagiert, um das herauszufinden.« Ich grinste sie freundlich an. »Wenn
Joe Hill noch am Leben ist, wie Sie sagen, dann muß mein Klient einen großen
Fehler gemacht haben. So, das alles können Sie jetzt Joe Hill erzählen, und
sagen Sie ihm auch, daß er mich erst dann los wird, wenn er bewiesen hat, daß
er noch lebt. Außerdem muß er natürlich beweisen, daß er der echte Joe Hill
ist.«


»Er
hat Sie ja zum Abendessen eingeladen«, sagte sie langsam.


»Normalerweise
hätte ich ihn dabei aber nicht zu sehen bekommen«, sagte ich. »Stimmt’s?«


Sie
nickte zögernd. »Sie haben recht. Man hätte Ihnen solange die Haut in Streifen
abgezogen, bis Sie gestanden hätten, weshalb Sie nach Joe Hills Freunden
suchen. Aber dann hat Joe sich gedacht, daß wahrscheinlich ich der Grund bin
und daß es uns eine Menge Schweiß ersparen würde, wenn er mich schickt. Jetzt
haben Sie den ganzen Plan durcheinandergebracht, wissen Sie das?«


»Aber
Joe kann das ganze Knäuel entwirren, wenn er sich nur einmal lebendig sehen
läßt«, sagte ich. »Vergessen Sie nicht, ihm das zu sagen. Wenn Sie aber erst
Tische rücken und ihn beschwören müssen, können Sie es gleich bleiben lassen.«


»Ich
werde es ihm sagen, Mr. Boyd«, versprach sie. »Aber ich glaube nicht, daß er
sehr erfreut sein wird.«


»Es
war fantastisch, Sie kennenzulernen, Pattie«, sagte ich, als ich vom Tisch
aufstand. »Damit ich auch für Sie unvergeßlich bleibe, dürfen Sie die Getränke
bezahlen.«


Ihre
Reaktion kam sofort und traf mich völlig unvorbereitet. »Pete!« kreischte sie
in einem Ton, der einem das Blut zum Gerinnen bringen konnte, »dieser Kerl hat
mich gerade beleidigt! Tu was!«


Der
fette Barkeeper bewegte sich mit überraschender Geschwindigkeit. Er holte einen
Baseballschläger unter der Bar hervor und kam auf mich zugetrampelt, schnitt
mir mit Bedacht den Weg zur Tür ab.


»Pete
ist ein alter Freund von mir«, flüsterte die Rothaarige fröhlich. »Jetzt
kriegen Sie ein paar Beulen, damit Sie mich nicht so schnell vergessen, Mr.
Boyd!« Wieder fing sie an zu kreischen. »Er hat lauter schmutzige Sachen zu mir
gesagt, Pete! Und du weißt doch, daß ich ein anständiges Mädchen bin!«


»Keine
Angst, Miss Pattie.« Der Barkeeper schnaufte. »Ich gebe ihm eins über die
Birne, vielleicht hat er dann nächstens bessere Manieren!«


Inzwischen
war mir klar geworden, warum mir die Waffe in meiner Achselhöhle kein Gefühl
der Sicherheit gab. Wenn ich sie jetzt zog und ihn damit nicht zum Stehen
brachte, was dann? Und wieso sollte ich mir einen Prozeß wegen Totschlags an
den Hals hängen, mit Pattie und den zwei Fernfahrern als Belastungszeugen? Also
brauchte ich unbedingt eine Ablenkung, und für diesen Zweck schien der Rotkopf
bestens geeignet. Ich packte Pattie und nahm sie auf den Arm, erleichtert, daß
sie höchstens fünfzig Kilo wog.


»Fang!«
sagte ich zu dem Barkeeper und warf ihm das quietschende Paket zu.


Jetzt
mußte er schnell denken, und ich war froh, daß er richtig dachte. Wenn er
Pattie auffangen wollte, mußte er beide Arme frei haben, und wenn er beide Arme
frei haben wollte, mußte er den Baseballschläger fallen lassen. So ließ er ihn
fallen, fing sie erfolgreich auf und lächelte zufrieden, denn er hatte etwas
Gutes getan. Ich hob den Schläger auf und zog ihm eins über die rechte
Kniescheibe. Er stieß ein rauhes Jammern aus und sank
langsam seitlich weg. Leider dachte er nicht daran, erst loszulassen, und so
fiel er auf sie. Ihr lautes Schreien verstummte abrupt, als ihr die Luft aus
den Lungen gequetscht wurde, ich schwang den Schläger versuchsweise durch die
Luft, daß es pfiff, und plötzlich hatten die Fernfahrer alles Interesse verloren,
drehten mir den Rücken zu und tranken weiter.


Um
sieben war ich wieder im Hotel, und es blieb noch eine Stunde bis zu meiner
Verabredung mit Virginia Bailey. Genug Zeit zum Duschen und Umziehen. Revolver
und Halfter versteckte ich wieder in der Schublade, denn ich dachte mir, daß
ich ihn in einem anständigen Country Club nicht brauchen würde. Dann machte ich
mir etwas zu trinken und fragte mich, ob die Geschichte von Joe Hill nicht doch
etwas übertrieben war: ich dachte immer noch nach, als das Telefon ging.


»Mr.
Boyd?« Es war dieselbe zögernde Stimme, die morgens um zehn eingehängt hatte.


»Ja«,
sagte ich.


»Würden
Sie so gut sein und mir eine Frage ehrlich beantworten, Mr. Boyd?«


»Ich
will’s versuchen«, sagte ich vorsichtig.


»Warum
wollen Sie mit Freunden von Joe Hill Kontakt aufnehmen?«


Ich
hatte keine Ahnung, was nun die richtige Antwort war, so drückte ich mir den
Daumen und sagte: »Weil sie einen Freund um eine Menge Geld betrogen haben.«


Ihr
erleichterter Seufzer war deutlich hörbar. »Ich kann Ihnen helfen, sie zu
finden, Mr. Boyd, aber ich habe Angst. Sie sollten auch Angst haben, denn mit
dieser Anzeige haben Sie sich zur Zielscheibe gemacht.«


»Das
kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte ich. »Aber ich wäre dankbar, wenn Sie
mir helfen könnten, sie zu finden.«


»Das
wird gefährlich für Sie. Ich glaube, es ist fair, wenn ich Sie gleich darauf
hin weise.«


»Ich
weiß, daß ich ein Risiko eingehe«, sagte ich geduldig.


»Ich
kann am Telefon nicht mehr sagen«, meinte sie rasch. »Vielleicht sollten wir
uns morgen treffen?«


»Gut.
Wann und wo?«


»Am
Seaview Crescent ist ein kleines Lokal, eine
nachgemachte englische Teestube«, sagte sie. »Touristen gehen gern dorthin,
weil es zwischen den Antiquitätengeschäften liegt. Können Sie morgen früh um
elf dort sein?«


»Sicher.
Und wie erkenne ich Sie?«


»Ich
werde Sie schon entdeckten, Mr. Boyd«, sagte sie und hängte ein.
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Der
Klub war wie die meisten seiner Art eine Art exklusiver Friedhof für mittelalterliche
Mittelständler, die meinten, es geschafft zu haben, und um halb elf wurde der
Glanz zunehmend schäbiger. Wir hatten im Restaurant gegessen, und die in Whisky
konservierten Ungeheuer an den Kartentischen betrachtet und in jeder der drei Bars
etwas getrunken. Schließlich schleppten wir uns zurück in die Mexico-Bar — man
merkte gleich, warum sie so hieß, denn jemand hatte einen Sombrero an die Wand
genagelt — und bestellten noch eine Runde. Wir setzten uns in eine Nische, und
der erste Schluck bestätigte meinen Verdacht, daß der Bourbon verwässert war.


»Mir
ist ganz plötzlich etwas eingefallen«, sagte Virginia niedergeschlagen. »Was,
zum Kuckuck, tun wir eigentlich hier, Boyd?«


»Sehr
gute Frage, Miss Bailey«, gab ich zu. »Ihr Vater muß ein Masochist sein, wenn
er hier Stammgast ist.«


»Ich
habe niemanden gesehen, der auch nur entfernt wie Joe Hill aussieht«, sagte
sie, »und von seinen Freunden auch keine Spur. Vielleicht kommen sie nicht mehr
her.«


»Ich
glaube, Sie haben recht«, stimmte ich zu. »Lassen Sie uns hier verschwinden,
ehe wir den Rest unseres kümmerlichen Verstands verlieren.«


»Virginia,
Liebling!« flötete ein Sopran von irgendwo aus dem Raum. »Wie reizend, dich
wiederzusehen!«


Die
Blondine sah mich mit tiefem Mißtrauen in den blauen Augen an. »Sind Sie
vielleicht Bauchredner und Damenimitator in einem?«


Ich
hielt meinen Zeigefinger hoch, und Virginia drehte gerade noch rechtzeitig den
Kopf, um eine stattliche Brünette wie ein sturmgepeitschtes Segelschiff auf uns
niedergehen zu sehen.


»O
nein!« sagte Virginia mit zusammengebissenen Zähnen. »Das ist meine alte
Freundin Louise Clarke, Königin der unersättlichen Nymphomaninnen! Machen Sie
sich bereit, Ihre Unschuld zu verteidigen, Boyd!«


Die
Brünette war über einsachtzig groß und eindrucksvoll
gebaut. Sie hatte ein bodenlanges, hochgeschlossens
Kleid an, das eigentlich züchtig aussehen sollte, aber der weiße Stoff klebte
auf eine Art an ihren Kurven, die umwerfender wirkte, als wenn sie nackt
herumstolziert wäre. Sie hatte dunkle, glänzende Haare und einen Herrenschnitt
mit Seitenscheitel. Ihr Mund war breit, die Lippen voll und geschwungen, und
wenn sie lächelte, erinnerten ihre Zähne an das Gebiß eines Raubtiers.


»Absolut
göttlich, dich wiederzusehen, Liebling.« Sie drückte Virginia an ihren mehr als
üppigen Busen und brachte es dabei fertig, mir über Virginias Kopf hinweg einen
einladenden Blick zuzuwerfen. »Und du mußt mir gleich sagen, wer dieser
faszinierende Mann ist, den du da bei dir hast«, schnurrte sie. »Die
Kombination — der süße, altmodische Bürstenschnitt und dieses Profil — zum
Verrücktwerden!«


»Dazu
brauchst du meinen Begleiter nicht!« fauchte Virginia. Es gab einen kurzen,
aber heftigen Kampf, als Virginia versuchte, sich aus der Umklammerung zu
lösen, aber sie gewann.


»Letztlich
habe ich gehört, daß du dich für die Frauenbefreiung einsetzt, indem du alle
Männer in der Stadt bedienst, vom Bürgermeister abwärts.«


»Virginia,
Liebling, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Die Brünette lächelte
liebevoll. »Für heute habe ich schon einen Mann. Einen herrlichen
Potenzbrocken, direkt aus Las Vegas. Ist das nicht himmlisch? Er sagte, heute
hätte er Lust auf eine Party, und ob ich noch jemand mitbringen könnte, und da
schaue ich mich zufällig um, und wen sehe ich? Dich und deinen faszinierenden
Mr. — ?«


»Boyd«,
sagte ich. »Danny Boyd.«


»Einer
jener unnachahmlichen Iren, nehme ich an«, sagte sie. »Sie müssen Louise zu mir
sagen, Danny.«


»Aber
nicht lange«, warf Virginia ein. »Wir wollten gerade gehen. Verabschieden Sie sich
von Louise, Danny.«


»Aber
das kannst du mir doch nicht antun, Liebling«, sagte die Brünette, und es klang
echt verzweifelt, ich konnte fast ihr Herz knacksen hören. »Walt ist schon
weggegangen, um die Party zu organisieren. Es wird keines dieser lauten,
vulgären Feste. Nur ein paar intime Freunde, die gemütlich einen zusammen
trinken. Walt hat eine Hütte am Paradise Beach gemietet, das heißt, daß wir
völlig ungestört sind. Ihr könnt ohne allem schwimmen und tun und lassen, was
euch gefällt.« Ihr Lächeln war von entwaffnender Offenheit. »Und vergiß deine
Spezialität nicht, Virginia. Außerdem will Walt euch kennenlernen.«


»Walt?«
sagte ich vorsichtig. »Walt wer?«


»So
lange kenne ich ihn auch wieder nicht«, sagte Louise fröhlich. »Mit Nachnamen
gebe ich mich niemals ab, wenn ich nicht vorhabe, jemanden zu heiraten oder so.
Walt ist für mich so was wie ein Zugvogel, hihi.« Sie sah Virginia bittend an.
»Sag’ doch, daß du kommst, Liebling. Walt wäre richtig böse, wenn er dich nicht
sehen könnte. Er war bezaubert, als er deinen Namen hörte, weil er sicher ist,
deinen Vater kennengelernt zu haben, vor drei Monaten in Las Vegas. Stimmt das?
Ich meine, war dein Vater vor drei Monaten in Las Vegas?«


»Ja«,
sagte Virginia erstickt.


»Gib
dir doch mal einen Schubs, Virginia«, sagte ich aufmunternd. »Es könnte richtig
nett werden.«


»Siehst
du! Danny findet die Idee auch gut!« Die Brünette lächelte mich strahlend an,
und ihr Blick sagte, daß sie sich nichts Besseres vorstellen konnte, als eine
Woche mit mir auf einer einsamen Insel zu verbringen, besser noch zwei. Das
brachte mich in großzügige Stimmung, und ich wandte ihr meine Profile zu, eines
nach dem anderen.


»Na
gut«, sagte Virginia, »wo ist es?«


»Die
letzte Hütte vor der Landzunge, am Paradise Beach«, sagte Louise. »Ihr könnt es
nicht verfehlen. Außerdem hänge ich ein großes Willkommensschild auf. Gebt mir
fünfzehn Minuten Vorsprung, damit ich Walt bei den Vorbereitungen helfen kann,
Eiswürfel polieren und so weiter?«


»Sollen
wir irgend etwas mitbringen?« fragte ich.


»Nur
euch selbst, Herzchen.« Sie warf uns zwei schmelzende Kußhände
zu und segelte mit einem erwartungsvollen Schaukeln ihrer wohlgerundeten
Hinterbacken aus der Bar.


»Walt?«
sagte Virginia gepreßt. »Glauben Sie, daß es dieser Walt ist?«


»Wieviele Walts hat Ihr Vater denn in Las Vegas
kennengelernt?« grunzte ich.


»Vielleicht
ist es eine Falle?«


»Ich
nehme an«, sagte ich mit der mir eigenen scharfen Logik, »daß es nur einen
Weg gibt, das festzustellen.«


»Und
mir wird zunehmend klar, daß ich nicht das Zeug zur Heldin habe.« Sie
versuchte, mir ein unbeschwertes Lächeln zu schenken, schaffte es aber nicht
ganz. »Ich meine, wenn nun die beiden anderen auch da sind? Joe Hill allein
wäre ja schon schlimm genug, aber der große Blonde!« Sie zitterte ein wenig.
»Sie können sich nicht vorstellen, wie das war, Boyd. Wie ich mich fühlte, als
ich nackt dastand und mir so entsetzlich hilflos vorkam, es war so kalt und — obszön!«


»Das
heißt also«, übersetzte ich, »daß Sie es vorziehen, einen Rückzieher zu
machen?«


Sie
lächelte dankbar. »Ich weiß, wenn es darauf ankommt, habe ich keinen Mumm — und
ja, das meine ich. Wäre es nicht besser, wenn wir beide einen Rückzieher machen
würden?«


»Diese
Leute sind ziemlich geschickt«, sagte ich. »Die Einladung durch Ihre Freundin
Louise sagt klar und deutlich, daß sie dahinterstecken. Oder zumindest einer
von ihnen. Wenn sie es jetzt auf die harte Tour machen wollten, brauchten sie
nicht so zaghaft vorzugehen.«


»Wollen
Sie nicht meinen Wagen nehmen?« fragte sie. »Ich kann mir von hier aus ein Taxi
rufen.«


»Danke«,
sagte ich. »Ich bringe ihn morgen irgendwann zurück.«


»Nicht
nötig. Ich komme ins Hotel. Sie können mich zum Mittagessen einladen. Wenn ich
mir Mühe gebe, kann ich meine Neugier bis dahin bezähmen.« Sie holte die
Wagenschlüssel aus ihrer Handtasche und reichte sie mir. »Passen Sie auf sich
auf, Boyd«, sagte sie leise. »Es ist zwar grotesk, aber ich würde Sie
vermissen, wenn man Sie irgendwo tot auffinden würde.«


»Ich
würde mich auch vermissen«, stimmte ich zu. »Wie komme ich zum Paradise Beach?«


»Fahren
Sie einfach in südlicher Richtung, es sind nur zwei, drei Meilen. Biegen Sie
rechts ab, folgen Sie dem Schild. Sie können es nicht verfehlen. Im Sommer
bringen diese Strandhütten ein Vermögen an Miete.« Ihre Mundwinkel senkten sich
plötzlich. »Aber das können sie sich leisten, sie haben meinem Vater ja genug
abgenommen!«


Es
war eine wunderschöne, subtropische Nacht, der Himmel samten und sternübersät.
Ich ließ das Verdeck des Cabrios unten, fuhr bescheidene fünfzig und genoß den
weichen Fahrtwind.


Die
letzte Strandhütte war beleuchtet wie ein Christbaum, und zwischen einem
protzigen Lincoln und einem bescheidenen kleinen Porsche war gerade noch ein
Parkplatz für mich frei. Die Tür der Hütte stand halb offen. Louise hatte ein
Schild aufgehängt, so wie sie es versprochen hatte. Auf einem Stück Pappe, das
mit einem Reißnagel an der Tür befestigt war, stand: »Mädchen, zieht hier eure
Höschen aus! Männer, haltet euch noch zwei Sekunden zurück!« Mir wurde der Mund
trocken.


Ich
klopfte an und wartete, sehr höflich. Wenige Sekunden später wurde die Tür weit
aufgerissen, und da stand Louise und sah mich an, als wäre ich der einzige Mann
auf der Welt und gerade noch rechtzeitig gekommen.


»Danny,
Liebling«, sagte sie hitzig, »wie schön, daß du da bist! Aber wo hast du denn
die liebe Virginia gelassen? Erzähl’ mir bloß nicht, daß sie im Auto nicht
wollte und daß du sie deshalb rausgeworfen hast, weil ich das nicht glaube. Ich
meine, daß sie es nicht im Auto macht. Virginia macht es auf dem obersten Deck
der Staten-Island-Fähre, wenn es sein muß. Und zwar
im Berufsverkehr.«


»Sie
hat plötzlich Kopfschmerzen bekommen«, sagte ich. »Da habe ich mir gedacht, es
ist besser, wenn sie ihre Kopfschmerzen mit nach Hause nimmt und Aspirin
futtert.«


»Wie
langweilig für das arme Mädchen.« Die Brünette schob besitzergreifend den Arm
unter meinen und zog mich hinein. »Aber wie aufregend für uns. Daß du unbeweibt
bist, meine ich. Ich darf doch du sagen, oder?«


Wir
betraten einen Gang, der auf einer Seite zwei Schlafzimmer und auf der anderen
Seite ein Bad hatte, wie ich vermutete. Am Ende des Gangs war der Wohnraum,
dessen riesiges Fenster sich zu Strand und Meer öffnete. Überall lagen
Bastmatten auf dem Boden, alle Sessel und die beiden Couches waren aus Bambus
und mit grellen, kitschigen Kissen bedeckt; sogar die Bar war aus Bambus.


Der
Mann an der Bar beobachtete uns genau, als wir auf ihn zukamen. Er war ein
magerer, dunkelhaariger Bursche, der aussah wie ein Universitätsprofessor, der
sich auf irgendwelche Unmöglichkeiten spezialisiert hat, Kosmologie oder so. In
seinen dunklen Augen war ein wölfischer Ausdruck, der vermuten ließ, daß seine
Spezialität vielleicht doch etwas anderes war.


»Ihr
kennt euch noch nicht«, sagte Louise. »Walt, das ist Danny.«


»Boyd«,
sagte er.


»Carson«,
sagte ich.


»Was?«
Louise sah verwirrt drein. »Kennt ihr euch doch?«


»Ich
glaube, wir haben schon voneinander gehört«, sagte Carson. »Was trinken Sie,
Boyd?«


»Bourbon
on the rocks.«


Er
goß ein und schob das Glas über die Bar. »Und Virginia konnte nicht kommen?«


»Sie
hat plötzlich Kopfschmerzen bekommen, sagt Danny«, warf Louise ein. »Nur noch
zwei Gäste, dann ist die Party komplett. Leider haben wir jetzt ein Mädchen
zuwenig.« Sie zögerte.


»Soll
ich noch was unternehmen, Walt?«


»Nicht
nötig«, sagte er leichthin. »Tut mir wirklich leid, daß Virginia nicht kommen
konnte. Mit ihrem Vater hatten wir eine Menge Spaß in Las Vegas. Ich hatte
gehofft, daß sie auch so ist.«


»Es
war eher ein nervöser Kopfschmerz«, sagte ich. »Sie wollte mit der Sache nichts
zu tun haben.«


»Ich
weiß.« Er goß sich einen Whisky ein. »Bleiben Sie lange in Santo Bahia, Boyd?«


»Lange
genug«, sagte ich.


Jemand
klopfte an die Tür. Louise gab einen entzückten Quietscher von sich und ging
ihre neuen Gäste begrüßen. Ich nahm einen Schluck Bourbon und wurde zunehmend
ungeduldiger.


»Sie
hätten mich ja auch anrufen können«, sagte ich. »Dieser ganze Aufwand war
überflüssig.«


»Welcher
Aufwand?« Er zuckte die Achseln. »Ich mag Parties.«


Louise
kam mit den neuen Gästen ins Zimmer. Der Mann war groß, kräftig gebaut, hatte
lange blonde Haare, und ich war sicher, daß er viel lachte. Das Mädchen war ein
kleiner Rotschopf, Venus im Taschenformat, und hörte auf den Namen Pattie, wie
ich bereits wußte.


»Tja«,
sagte Louise munter, »jetzt ist die Gesellschaft komplett. Dies ist Danny Boyd,
und diese beiden reizenden Menschen hier sind Pattie und Willie.«


»Wir
sind uns heute schon begegnet«, sagte Pattie kalt.


»Hallo,
Boyd«, lachte Willie. »Pattie hat mir erzählt, was Sie mit diesem fetten
Barkeeper gemacht haben. Sehr komisch!«


»Ich
habe immer noch Beulen!« fauchte Pattie. »Als ich ging, mußte Pete schwer
hinken und hatte Angst um seine Kniescheibe. Wenn du das komisch findest,
Willie, dann wünsche ich dir, daß du lachend stirbst.«


Walt
schnüffelte laut und sah dann Louise an. »Es riecht so verbrannt. Kommt das aus
der Küche?«


»Vielleicht
ist die kalte Platte angebrannt.« Sie sah ihn unbeeindruckt an.


»Ich
bin sicher, daß irgendwo etwas kokelt.« Er schnüffelte wieder. »Vielleicht
solltest du doch einmal nachsehen. Und nimm die kleine Pattie mit. Bei
Brandbekämpfungen ist sie unschlagbar.«


»Willst
du mich auf den Arm nehmen?« Louise stützte die Arme auf ihre mächtigen Hüften.
»Hier bin ich der Küchenchef. Und bei mir gibt’s höchstens hartgekochte Eier.«


»Das
war ein Wink mit dem Zaunpfahl, Liebling.« Pattie nahm die Brünette beim Arm
und führte sie zur Tür. »Sie wollen unter sich sein und Männersachen reden.«


»Solange
es nicht die ganze Nacht dauert«, meinte Louise zweifelnd. »Wenn die alle drei
schwul sind, bringe ich mich glatt um!«


Die
Tür schloß sich hinter ihnen, und Willie segelte hinüber zur Bar. Ein großer,
schlaksiger Typ mit einem breiten Lächeln, sah er aus wie jedermanns bester
Freund aus der Schulzeit.


»Joe
hat sich gedacht, daß es Patties alter Ehemann war,
der plötzlich einen Anfall von Courage bekommen und Sie auf uns losgelassen
hat«, sagte er liebenswert. »Dann aber haben Sie heute
nachmittag gesagt, daß Sie einen anderen Klienten haben. Entweder haben
Sie jetzt wirklich einen anderen Klienten, oder Sie sind ein zwanghafter
Lügner.«


»Eine
Stimme ruft mich an und sagt, sie sei Joe Hill«, meinte ich. »Ich sagte der
Stimme, daß Joe Hill meines Wissens tot ist, und zwar seit mindestens drei
Wochen. Die Stimme sagt, daß es ihr noch nie besser gegangen ist, und
verabredete sich mit mir. Getroffen habe ich aber nur die liebe kleine Pattie.«


»Das
habe ich doch gerade erklärt«, sagte Willie geduldig. »Wir wollten nur wissen,
wer Ihr Auftraggeber ist. Wenn es Bailey ist, dann konnte Pattie das sehr
leicht herausbekommen und ihm durch Sie ausrichten lassen, daß sie nach wie vor
nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Aber Sie haben meine Frage noch nicht
beantwortet, Boyd. Sind Sie ein Lügner, oder haben Sie wirklich einen anderen
Auftraggeber?«


»Sie
haben meine Frage auch noch nicht beantwortet«, sagte ich. »Ist Joe Hill noch
am Leben oder nicht?«


Ich
konzentrierte mich auf Willie, weil der gefährlicher aussah, groß und stark und
so weiter. Das war ein Fehler. Der Professor zog mir von hinten eine Flasche
über den Schädel, und ich sackte auf die Knie, in einer miesen Wiederaufführung
der Szene, die ich schon bei den Baileys mit Virginias Revolvergriff gespielt
hatte. Aber dann kam mein bester Freund aus der Schulzeit mir zu Hilfe. Er zog
mich am Aufschlag hoch und knallte mich mit dem Rücken gegen die Bar. Dem
Professor fiel plötzlich ein, daß er früher einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht
hatte, packte ein Sodasyphon und schoß mir einen
fetten Strahl ins Gesicht. Ich kam mir vor wie in einem Dick-und-Doof-Film, als
ich verzweifelt an einem unerwarteten Mundvoll Wasser würgte; aber warum lachte
eigentlich keiner?


»Sagen
Sie uns, wer Sie losgeschickt hat, dann können wir uns das Ganze sparen«, sagte
Willie.


»Ist
Joe Hill tot?« murmelte ich erstickt. »Und wenn, warum geben Sie sich solche
Mühe, ihn am Leben zu halten?«


Willie
schüttelte den Kopf, und sein Gesicht nahm einen bedauernden Ausdruck an. Er
hob den Arm und rammte die Faust in meinen Solarplexus.


»Hören
Sie mit den dummen Witzen auf, Boyd«, meinte er müde. »Wenn Sie uns jetzt nicht
sagen, wie Ihr Klient heißt, werde ich bestimmt böse und beschädige Sie ein
bißchen.«


»Das
sage ich Joe Hill«, murmelte ich durch schmerzverzerrte Lippen, »sonst keinem.«


»Der
letzte Schlag war nur eine Zärtlichkeit«, sagte Willie. »Wenn ich richtig
zuschlage, landen Sie auf dem Operationstisch.«


»Laß
ihn doch mit Joe reden«, sagte der Professor plötzlich. »Ist doch gleich, wem
er es erzählt, uns oder Joe.«


»Vielleicht
hast du recht«, sagte Willie grollend. »Ich nehme ihn mit. Pattie kann fahren.«


»Ich
komme auch mit«, sagte Walt rasch. »Das würde ich gern hören.«


»Du
bleibst und unterhältst die Nymphe«, grunzte Willie. »Sie gibt nämlich eine
Party, hast du das vergessen?«


Er
packte mich wieder am Jackett, zog mich von der Bar weg und überzeugte sich mit
wenigen raschen Griffen, daß ich keine Waffe bei mir trug. Der Schmerz saß wie
ein heißer Knoten in meinen Eingeweiden, und es kostete mich Anstrengung,
aufrecht zu stehen. Walt nahm eine silberne Zange und warf vier Eiswürfel in
ein Glas, goß dann einen großzügigen Schuß Bourbon darüber.


»Sieht
so aus, als könnten Sie einen Drink vertragen, Boyd.«


Ich
wischte mir mit meinem Taschentuch das Gesicht trocken und nahm ein paar Schlucke.
Jetzt ging es mir etwas besser, aber nicht viel.


»Du
wirst die Nymphe unterhalten«, sagte Willie. »Geh’ mit ihr am Strand spazieren.
Bis du zurückkommst, sind wir weg.«


»Wie
soll ich ihr das erklären?« grunzte Walt.


»Bei
so einer Frau sind Erklärungen überflüssig«, sagte Willie geduldig. »Du wirfst
sie auf den Rücken, ziehst ihr den Rock über den Kopf, hebst — «


»Sie
hat eine Eigenheit, von der du noch nichts weißt«, sagte Walt mißmutig. »Sie
hört nie auf zu reden. Niemals. Man kommt sich vor, als würde man ein
Transistorradio bumsen. Willie, ich kann dir — «


»Geh’
hin und tu’, was ich dir gesagt habe«, befahl Willie. »Wenn ich zurückkomme,
sorge ich dafür, daß du einen Tapferkeitsorden bekommst.«


Walt
kam hinter der Bar heraus und ging mit starrem Gesicht aus dem Zimmer, nicht
ohne die Tür zuzuknallen.


Willie
goß sich ohne Eile ein Glas ein. Er sah wieder so liebenswürdig aus wie zuvor,
und fast hätte ich mich bei ihm entschuldigt, weil ich ihn gezwungen hatte,
mich zu schlagen. Aber nur fast. Ein kleiner Trost blieb mir immerhin: Selbst
wenn er meine Eingeweide zermatscht hatte — wenigstens
war mein Profil unangetastet geblieben.


»Wenn
Sie Joe treffen, werden Sie ihm alles sagen, Boyd?« fragte er.


»Ich
bin verhandlungsbereit«, sagte ich vorsichtig.


»Es
ist wirklich faszinierend«, sagte er. »Als Sie diese Anzeige aufgaben, haben
Sie sich zur Tontaube gemacht. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«


»Sie
können aber nicht behaupten, sie hätte keine Ergebnisse gebracht«, sagte ich.


»Trotzdem
sieht es so aus, als hätten Sie nicht viel gewußt, sonst hätten Sie diesen
Unsinn nicht zu machen brauchen. Das heißt, daß auch Ihr Klient nicht sehr viel
weiß. Vielleicht tastet er nur herum.«


»Kann
sein.« Ich zuckte die Schultern. »Wie lange dauert es noch, bis ich Joe Hill zu
sehen bekomme?«


»Bis
Walt uns die Nymphe aus dem Weg geschafft hat«, sagte er. »Trinken Sie, Boyd.
Das ist besser, als im Krankenwagen zur Unfallstation zu fahren.«


Die
Tür ging auf, und herein kam die Rothaarige. Sie sah mürrisch drein. »So, Walt
hat Louise offenbar außer Schußweite gebracht. Was
geschieht jetzt?«


»Du
wirst mich und Boyd fahren«, sagte Willie. »Er möchte mit Joe Hill reden. Ich
glaube auch, daß es langsam Zeit wird.«


»Bist
du verrückt?« Ihre Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Du weißt doch, das
ist unmöglich!«


Ich
glaube, daß das, was sich nun über den Raum legte, das erste schwangere
Schweigen seit der Erfindung der Pille war. Es gab mir die Gelegenheit, einen
großen Schluck Bourbon zu nehmen, der Wärme und Wohlgefühl in meinem Inneren
verbreitete.


»Also
ist er doch tot?« fragte ich. »Sie haben mich angeführt, Willieboy.«


»Na
schön«, knurrte er. »Keine Geheimnisse mehr. Ihr Klient heißt Tyler Morgan und
hat Sie angeheuert, um herauszufinden, ob Joe Hill noch lebt oder nicht,
stimmt’s?«


»Das
ist Ihre Version«, sagte ich.


»Er
hat Ihnen gesagt, der einzige Weg, das mit Sicherheit festzustellen, wäre durch
uns, aber er wußte nicht, wo wir waren; vielleicht in Santo Bahia? Also haben
Sie uns gefunden. Und jetzt ziehen Sie falsche Schlüsse, weil Pattie ihr großes
Maul nicht halten kann. Sag’s ihm, Pattie!«


»Was?«
Sie starte ihn giftig an. »Ich weiß ja gar nicht, worum es überhaupt geht.«


»Sag
ihm einfach, warum es unmöglich ist, los!«


»Ich
möchte nett und freundlich behandelt werden, Willie«, sagte sie gepreßt. »Der
Spruch über mein großes Maul hat mir überhaupt nicht gefallen. Also bitte mich
schön freundlich und anständig, dann will ich es ihm vielleicht sagen.«


Er
bewegte sich elegant und ohne Eile, und die Rothaarige schmollte immer noch,
als er sie schlug. Er erwischte sie mit dem Handrücken im Gesicht, und einen
Augenblick lang sah es so aus, als wollte ihr der Kopf von den Schultern
fliegen. Sie wirbelte in einer schnellen Pirouette herum und landete auf dem Boden.


»Nur
keine komischen Sprüche«, bemerkte Willie sanft. »Los jetzt, sag’s ihm.«


»Ich
habe gesagt, daß es unmöglich ist, weil — « begann sie mit zitternder Stimme,
»weil Joe nicht da ist. Nicht in Santo Bahia, meine ich. Er mußte plötzlich
nach Nevada oder so.«


»Das
wird aber eine ziemlich lange Fahrt, Willie«, sagte ich. »Nach Nevada?«


»Ich
habe mir überlegt, daß wir in das kleine Haus fahren könnten, das ich in den
Bergen habe«, sagte er. »Es dauert nur eine Stunde. Dort können Sie unser Gast
sein, bis Joe wieder zurückkommt.«


»Eine
reizende Idee«, sagte ich, »aber für solche Sachen habe ich im Moment leider
überhaupt keine Zeit.«


Er
griff unter sein Jackett, zog einen Revolver hervor und richtete ihn auf mich. »Soweit
ich es beurteilen kann, haben Sie alle Zeit der Welt!«
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Es
mochte ein guter Sommersitz für eine bestimmte Art von Leuten sein, aber nicht
für mich. Jetzt wußte ich auch, warum es die alten Pioniere mit dem Städtebauen
so eilig gehabt hatten: in ihren Holzhütten wären sie einfach verrückt
geworden. Der Kasten hatte einen kleinen Wohnraum mit Kamin und vielleicht noch
ein Schlafzimmer, eine Küche und — mit Glück — ein Bad mit fließendem Wasser.


Willie
hatte eine Flasche Whisky und drei Gläser hervorgeholt und befahl Pattie, etwas
zu trinken zu machen. Sie sah immer noch eingeschüchtert aus, hatte auch den
Wagen auf eine ziemlich eingeschüchterte Weise gefahren und nur etwas gesagt,
wenn Willie sie angesprochen hatte. Sie hatte immer noch rote Flecken im
Gesicht.


»Es
ist nicht gerade luxuriös«, sagte Willie liebenswürdig, »aber es erfüllt seinen
Zweck. Das nächste Haus ist eine Meile weit entfernt. Hier können Sie brüllen,
solange Sie wollen, es hört Sie kein Mensch.«


»Sie
erinnern mich an den Mann in einem müden alten Witz, Willie«, sagte ich,
»derjenige, der alles auf die umständliche Weise machen muß; zum Beispiel in
einem Kanu im Stehen vögeln.«


»Und
gleichzeitig die Stromschnellen hinunterfahren.« Pattie kicherte, verschluckte
sich und machte sich dann mit dem Eis zu schaffen.


»Wieso,
Boyd?« fragte er.


»Zum
Beispiel, als Joe Hill seine Verabredung nicht einhielt«, sagte ich. »Wenn Sie
an Patties Stelle selbst gekommen wären, hätten Sie
mir sagen können, daß Joe nach Nevada gefahren war und sich später mit mir
treffen würde, und damit wäre ich zufrieden gewesen. Aber nein, Sie mußten
Pattie schicken und dann diese sogenannte Party bei Louise Clarke inszenieren.
Dann der ganze Akt mit Ihrem Sklaven Walt, und jetzt das. Willie, Sie sind
hoffnungslos umständlich.«


»Nun,
Sie wissen ja, wie das ist«, sagte er. »An manchen Tagen will einfach nichts
klappen.«


»Und
jetzt wollen Sie mich hier festhalten, bis Joe Hill wieder zurück ist?«


»Ich
bin wirklich froh, daß Sie gefragt haben.« Er strahlte mich an. »Auf dem Weg
hierher habe ich über Sie und die ganze Sache nachgedacht. Und als ich mir
alles gut überlegt hatte, Boyd, wissen Sie, was mir da aufgegangen ist? Sie
sind durchaus entbehrlich!«


»Das
wird Tyler Morgan nicht mögen«, sagte ich und überlegte mir dabei, wer, zum
Kuckuck, dieser Tyler Morgan eigentlich war. »Ich meine, er hat mich ja
schließlich angeheuert, um festzustellen, ob Joe Hill noch lebt oder nicht;
wenn man mich irgendwo als Leiche findet, ehe ich ihm eine Antwort gegeben
habe, wird das sein Mißtrauen noch verstärken.«


»Er
will nur eines von Ihnen, Boyd«, sagte er, »und das ist die richtige Antwort.
Morgan ist unersättlich, und jetzt meint er, so dicht am großen Geld zu sein,
daß er es beinahe schon rascheln hört. Also wird er schon zufrieden sein, wenn
er die richtige Antwort bekommt, auch wenn es nur ein Brief ist.«


»Ich
soll ihm einen Brief schreiben?«


»Sie
sind wirklich schnell«, sagte er bewundernd. »Ein bißchen schwach auf der
Brust, aber ein schnelles Köpfchen. Sie werden ihm einen Brief schreiben, in
dem steht, daß Sie uns genau überprüft haben und daß Joe Hill
selbstverständlich am Leben ist und die Geschäfte fest in der Hand hat. Morgan
wird sich so freuen, daß er Ihnen einen Bonus schickt, da bin ich ganz sicher.«


»Und
dann bin ich entbehrlich?«


»Man
kann nicht immer gewinnen, Boyd.«


»Solange
ich mich weigere, den Brief zu schreiben, bleibe ich am Leben«, sagte ich.
»Aber an diese Möglichkeit haben Sie auch schon gedacht, nehme ich an.«


»Das
hängt von den Umständen ab«, sagte er. »Jeder hat seine ganz persönliche
Schmerzschwelle. Wenn Ihre hoch liegt, Boyd, wird es ein wenig länger dauern,
das ist alles.«


Da
stand er, hatte wieder den Revolver in der Hand, das mächtige freundliche
Grinsen im Gesicht und Lachfältchen um die Augen. Pattie warf ihm einen scheuen
Blick zu und entschied, daß sie es jetzt wagen konnte, ihr Glas zu nehmen.
Willie lebte in seiner ganz persönlichen Phantasiewelt, wo Gewalt normal war
und alles andere Kinderei. Aber billiges Philosophieren würde mich nicht
weiterbringen. Abgesehen davon, die ganze Sache wurde langsam monoton. Erst
hatte Virginia den Revolvergriff auf meinen Hinterkopf fallen lassen, dann
hatte Walt Carson Ähnliches mit einer Flasche getan.


Ich
mußte hier raus. Nur wie, das war die große Frage. Der Trick, den ich bei dem
übergewichtigen Barmann angewandt hatte, würde bei Willie nicht funktionieren.
Er war der Typ, der grinsend drei Kugeln in die Taschenvenus jagte, wenn sie
noch in der Luft hing. Und ein Baseballschläger stand auch nicht zur Verfügung.
Ich brauchte etwas Ablenkendes, aber Willie war nicht so einfach abzulenken. Zu
diesem Zweck stand nur die Rothaarige zur Verfügung, also brauchte ich einen
hübschen kleinen Knopf, auf dem »Ablenkung« stand. Wenn ich den drückte...
Falls ich weiter auf diese Weise dachte, ging mir auf, dann war ich tot, ehe
der Morgen angebrochen war.


»Ich
würde gern was trinken«, sagte ich.


»Bedienen
Sie sich«, sagte Willie großzügig, »wir haben es nicht so eilig.«


Ich
nahm mir das nächstbeste Glas vom Holztisch und trank etwas. Die einzig
verfügbare Ablenkung hatte ihr Glas ausgetrunken und schielte bereits
hoffnungsvoll zu der fast vollen Flasche auf dem Tisch.


»Schade,
daß ich sie nicht kennengelernt habe«, sagte ich betrübt.


»Wen?«
fragte Willie neugierig.


»Das
fehlende Mitglied des Trios«, antwortete ich. »Fay. Das Mädchen mit den kurzen
braunen Haaren, den grünen Augen und der guten Figur. Ist sie so tot wie Joe
Hill?«


»Fay?«
Er sprach sehr leise, sein Grinsen wurde wächsern. »Wer hat Ihnen von Fay
erzählt?«


»Pattie«,
sagte ich. »Heute nachmittag in dieser schmierigen
Bar. Sie sagte, daß Sie immer zu dritt gearbeitet hätten, mit Joe Hill als
Anführer, bis er Ihnen überflüssig erschien.«


»Das
stimmt nicht!« Patties Stimme klang eine Oktave zu
hoch. »Ich habe ihm nichts gesagt! Er lügt, Willie! Er versucht — «


»Halt’s Maul!« befahl Willie. »Weiter, Boyd.«


»Pattie
sagte, wenn ich auch nur einen Funken Verstand hätte, sollte ich aus Santo
Bahia verschwinden, solange ich noch am Leben war. Joe Hill wäre Ihnen zuviel
geworden, deshalb hätten Sie ihn umgebracht und es so eingerichtet, daß es wie
ein Unfall aussah. Sie sagte, am liebsten würde sie selbst auch fliehen, sie
hätte aber zuviel Angst, eines Tages von Ihnen aufgespürt zu werden.«


»Du
hast ihm von Fay erzählt?« sagte Willie mit derselben leisen Stimme.


»Ich
habe ihm nichts von Fay erzählt, ich schwöre es!« sagte sie verzweifelt. »Ich
habe nur getan, was du gesagt hast.«


»Sie
meinen wohl, was Joe Hill gesagt hat?« fragte ich dazwischen.


»Ich
habe dir schon oft gesagt, daß du ein großes Maul hast«, fauchte Willie. »Ich
habe nur nicht gewußt, wie groß es wirklich ist, Herzchen. Du mußt lernen, dich
zusammenzunehmen!«


Er
schlug mit der freien Hand nach ihr, erwischte sie mit dem Handrücken, und es
gab ein häßliches, klatschendes Geräusch. Wenn Willie erst einmal in Bewegung
war, stieß er zu wie eine Kobra. Ehe Pattie Zeit zum Umfallen hatte, knallte
seine Handfläche auf ihre andere Wange. Ich dachte, jetzt oder nie, denn Willie
schien sich nur auf Pattie zu konzentrieren. Ich mußte mit der linken Hand
arbeiten und schneller sein als er.


Ich
sprang aus dem Stand los, packte die Flasche auf dem Tisch, holte ein wenig aus
und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Den nächsten Schlag führte ich, so rasch
ich konnte, unterstützt von einem massiven Adrenalinstoß, und traf ihn an der
Schläfe. Die Wucht des Schlages ließ ihn zwei Schritte zurücktaumeln, sein
Ausdruck war mehr verwirrt als verletzt oder gar betäubt.


Darauf
sprang ich mit beiden Füßen gegen seine Knöchel, hob dann die Flasche über den
Kopf und ließ sie mit aller Wucht auf seine Stirn niedersausen. Er fiel mit
einem gewaltigen Krach, der die Fundamente des Holzhauses erschütterte. Aber
jetzt war keine Zeit für Skrupel, und so versetzte ich ihm einen raschen
Fußtritt an die Schläfe. Er rollte auf den Bauch und blieb bewegungslos hegen.
Einen Moment lang fragte ich mich, ob er tot war, dachte aber dann, daß es mir
eigentlich ganz egal sein konnte. Ich hob die Waffe vom Boden auf und sah, daß
Pattie mich mit großen, ungläubigen Augen anstarrte. Ich packte sie am Arm und
schleppte sie zur Tür.


Als
wir zum Wagen kamen, fanden wir den Zündschlüssel im Schloß, und so war es mir
ein Leichtes, Pattie im Beifahrersitz zu verstauen, neben ihr einzusteigen und
den Motor anzulassen. Ein paar Minuten lang fuhren wir schweigend, dann stieß
sie einen leisen Jammerschrei aus.


»Mach’
nur so weiter, dann halte ich an und lasse dich bis Santo Bahia zu Fuß gehen«,
grollte ich.


»Jetzt
glauben sie mir bestimmt nicht mehr« jammerte sie, »nachdem, was mit Willie
passiert ist. Jetzt bringen sie mich um, und daran sind nur Sie schuld!«


»Darauf
würde ich mich nicht verlassen«, sagte ich. »Wenn Sie so weiterzetern, werden
Sie schon von mir umgebracht, und zwar in den nächsten fünf Minuten.«


Sie
hörte auf zu jammern und begann zu schnüffeln. Das war ein zweifelhafter
Fortschritt.


»Ich weiß zwar nicht, wie er
dazu kommt, aber Bailey will Sie zurückhaben«, sagte ich. »Sie sind immer noch
seine Frau.«


Aus irgendeinem Grund brachte
sie das zu neuem Geheule. Ganz langsam begann ich Mitleid mit Willie zu
empfinden. Mit Pattie konnte man wahrscheinlich nur einig werden, wenn man sie
mit Ohrfeigen zur Vernunft brachte.


»An diesem ganzen Salat sind
nur Sie schuld«, sagte ich. »Wären Sie damals in Las Vegas nicht auf Willie
hereingefallen, wäre das alles nicht passiert.«


»So dumm können doch selbst Sie
nicht sein!« stöhnte sie. »Sie glauben doch nicht, daß ich das in Las Vegas
freiwillig gemacht habe?«


»Weshalb dann?«


»Sie wußten alles, jede
verdammte Einzelheit seit meiner Geburt!« sagte sie bitter. »Die Vorstrafen
wegen Prostitution, die Pomofilme, die Fotos, Drogen
und alles andere. Sie hatten eine Akte über mich, mit Namen und Daten, Fakten
und Zahlen. Was blieb mir übrig? Entweder ging ich mit ihnen, oder sie
schickten Edwin Bailey die Akte. Habe ich Ihnen gesagt, daß auch Fotos dabei
waren? Großartige Fotos, Boyd! Schlimm genug, um jedem Mann den Magen
umzudrehen, ganz zu schweigen vom Magen eines Ehemanns!«


»Warum fangen wir eigentlich
nicht von vom an?« sagte ich. »Wie sind Sie Baileys Frau geworden?«


»Weil er mir Sicherheit gab und
mehr, als ich in meinem ganzen Leben besessen hatte«, sagte sie. »Ich war nach
Santo Bahia gekommen, weil ich Los Angeles nicht mehr ausstehen konnte und das
lausige Leben dort. Ich weiß, es klingt kitschig, aber ich wollte neu beginnen.
Ich bekam eine Stelle in einem Restaurant. Edwin ging dort dreimal in der Woche
essen. So lernten wir uns kennen.«


»Und dann haben Sie ihn
geheiratet, und alles sah rosig aus, bis Sie nach Las Vegas kamen?« forschte
ich weiter.


»Alles wäre noch viel rosiger
gewesen, wenn er nicht diese ekelhafte Tochter gehabt hätte«, sagte sie.
»Virginia konnte mich von Anfang an nicht leiden und haßte mich, ganz gleich, wieviel Mühe ich mir gab.«


»Und Las Vegas?«


»Ich hatte großen Spaß dort«,
sagte sie. »Edwin war lieb und großzügig, es war großartig. Als wir Joe Hill
kennenlernten, dachte ich, das ist ein netter Mann, nur ein bißchen einsam, und
hatte nichts dagegen, mit ihm zu trinken. Am nächsten Tag tauchte sein Partner
auf — Willie! Es sah so aus, als hätte er sich von Anfang an in mich verknallt,
und das störte mich nicht. Verdammt, ich war so dumm, das als eine Art
Kompliment anzusehen. Aber ich hatte nicht vor, es zu weit kommen zu lassen.
Als ich Edwin heiratete, schwor ich mir, ihn nie zu betrügen, niemals. Aber
einen Tag nach seiner Ankunft zeigte Willie mir die Akte.« Ihre Stimme klang
hohl. »Ich hatte keine andere Wahl, Boyd. Wenn er die Akte gesehen hätte, wäre
es noch schlimmer für Edwin gewesen als so.«


»Also schütteten sie Bailey in
dieser Nacht etwas ins Glas, und als er am Morgen wieder zu sich kam, waren Sie
mit Willie verschwunden«, sagte ich. »Was ist dann geschehen?«


»Wir fuhren zurück nach Santo
Bahia«, sagte sie. »Willie sagte, ich würde von jetzt ab zur Gruppe gehören.
Sie hatten eine große Wohnung außerhalb der Stadt. Vielleicht drei oder vier
Tage später tauchten Walt und Joe Hill auf. Sie waren sehr mit sich zufrieden,
sagten, daß sie dreißigtausend aus Bailey herausgeholt hätten und daß es ganz
einfach gewesen wäre.«


»Und was war mit Fay?«


»Ich habe sie nie gesehen«,
sagte sie. »Sie haben viel von ihr gesprochen, aber gesehen habe ich sie nie. Sie
sagten, daß Fay Edwin wirklich geschickt reingelegt hätte, und alle lachten
darüber, als sei es ein guter Witz.«


»Und was ist dann passiert?«


»Wir sind fünf oder sechs
Wochen in dieser Wohnung geblieben«, sagte sie. »Sie gingen viel aus, meinten
aber, es sei zu gefährlich, wenn ich mich zu oft draußen sehen ließ, denn
Bailey oder seine Tochter könnten mich entdecken. Es ging mir ganz gut in
dieser Zeit, ich kochte für alle und machte die Hausarbeit. Und die kleinen
Dienstleistungen für Willie.« Sie schüttelte sich. »Er hat überhaupt nichts
Menschliches an sich, können Sie sich das vorstellen? Joe Hill, Walt — das sind
schon zwei miserable Typen, aber wenigstens normal. Dagegen Willie…«


»Haben sie Sie mit nach Wyoming
genommen?«


»Wyoming?« Sie schien überrascht
zu sein. »Wenn sie nach Wyoming gefahren sind, haben sie sich nicht die Mühe
gemacht, mir davon zu erzählen.« Sie schwieg einen Augenblick. »Aber natürlich,
das muß die Woche gewesen sein, als sie mich in der Wüste ließen!«


»In der Wüste?« murmelte ich.


»In einer winzigen Hütte, eine
Million Meilen hinter Nirgendwo«, sagte sie leise. »Sie ließen mir Lebensmittel
da und sagten, wenn ich sparsam wäre und nicht badete, könnte der Wassertank
für eine Woche reichen. Dann nahmen sie eine lange Kette und — «


»Schlossen ein Ende an einen
Eisenpfosten und das andere an Ihren Knöchel?« sagte ich.


»Woher wissen Sie das?«


»Weil sie das mit Edwin Bailey
auch gemacht haben, nur daß er etwas besser dran war. Er mußte es nur zwei Tage
lang aushalten.«


»Manchmal dachte ich, jetzt
werde ich wahnsinnig«, sagte sie. »Nachts habe ich draußen Geräusche gehört und
wußte nicht, ob es Tiere oder Menschen waren. Die letzten zwei Tage hatte ich
das sichere Gefühl, daß sie nie mehr zurückkommen würden. Ich wollte mich
umbringen, schaffte es aber nicht.«


»Wann haben Sie Joe Hill zum letztenmal gesehen?«


»An dem Tag, als sie mich in
der Hütte zurückließen. Nach einer Woche kamen Willie und Walt zurück und
holten mich. Sie sagten, Joe Hill hätte noch in Nevada zu tun und würde eine Zeitlang
wegbleiben. Dann brachten sie mich wieder zurück nach Santo Bahia.«


»In die Wohnung?«


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Von da an waren wir nur noch unterwegs. Zwei Nächte in einem Motel, dann
weiter in ein anderes. Das kam mir sonderbar vor, aber ich wagte nicht zu
fragen.«


»Und wo wohnen sie jetzt?«


»In der Strandhütte«, sagte
sie. »Was soll ich jetzt machen, Boyd? Ich kann nicht zurück zu Walt. Wenn ich
ihm sage, was heute passiert ist, glaubt er mir nicht. Und ich habe nur meine
Kleider und vielleicht dreißig Dollar in der Handtasche. Und wenn ich zu
fliehen versuchte, finden sie mich. Das weiß ich ganz genau!«


Sie fing wieder zu weinen an,
in dem erstickten, atemlosen Schluchzen eines kleinen Mädchens, dessen
Lieblingspuppe zerbrochen ist.


»Wyoming«, sagte ich.


»Was?«


»Ich gebe Ihnen zweihundert
Dollar, damit kommen Sie bis Wyoming. Dort werden sie nie nach Ihnen suchen.«


»Wyoming?« jammerte sie. »Wo,
zum Teufel, ist das überhaupt?«


»Sie können sich in einen Bus
setzen«, grollte ich. »Lösen Sie erst mal bis Reno, dort fragen Sie wieder. In
Nevada weiß fast jeder, wo Wyoming liegt.«


»Und wohin in Wyoming?«


»Sie fahren nach Laramie«, sagte ich, »und dort erkundigen Sie sich nach
einer Ferienranch namens >Trockener Schlund<. Wenn Sie auf der Ranch
sind, fragen Sie nach einem Mädchen namens Primel und sagen, daß ich Sie
geschickt habe. Sie können bestimmt dort wohnen. Und sagen Sie ihr, daß ich im Starlight Hotel
in Santo Bahia wohne und gefunden habe, wonach wir suchen, und daß sie mich
anrufen soll.«


»Und Sie wollen mich bestimmt
nicht aufs Kreuz legen, Boyd?« fragte Pattie verzweifelt.


»Zweihundert Dollar beweisen,
daß ich es ernst meine«, erinnerte ich.


»Ist ja eigentlich egal«, sagte
sie. »Sie finden mich sowieso. Ob ich jetzt in Wyoming oder hier sterbe, ist
doch gleich, oder?«


»Was wissen Sie über Tylor
Morgan?« fragte ich.


»Nicht viel«, antwortete sie.
»Für mich ist das ein Name, nicht mehr. Sie haben ihn öfter erwähnt, aber wenn
ich dabei war, haben sie immer verschlüsselt geredet. Ich glaube, er ist so
eine Art neuer Edwin, wenn Sie damit etwas anfangen können.«


»Ich glaube schon«, sagte ich.


Ich setzte sie an der
Busstation ab. Irgendwann in den frühen Morgenstunden würde ein Bus in Richtung
Reno gehen, dachte ich. Ich räumte meine Brieftasche aus, zählte
hundertdreiundneunzig Dollar, und das mußte reichen. Pattie stopfte die Scheine
in ihre Handtasche und machte sich nicht erst die Mühe, danke zu sagen. Sie
verschwand in Richtung Damentoilette. Ich betrachtete nachdenklich ihre
Kehrseite und hoffte, daß sie es bis zum >Trockenen Schlund< schaffen
würde. Immerhin sparte ich auf diese Weise die Gebühren für ein Ferngespräch.


In einiger Entfernung vom Hotel
parkte ich im Halteverbot und ging den Rest des Weges zu Fuß.
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Die englische Teestube war um
elf Uhr vormittags so vollgestopft, daß man Klaustrophobie bekommen konnte. Es
sah aus, als hätten sich die Matronen von Santo Bahia hier zusammengefunden, um
die Vernichtung der männlichen Bevölkerung zu beschließen. Ich schlich mich
hinein, fragte verschämt nach einem Tisch und bekam schließlich einen, weit
hinten in einer Ecke, denn die verkniffen grinsende Kellnerin wollte mich
offenbar außer Sichtweite haben. Die blümchenverzierte Speisekarte bot fast
alles, von ausgetrockneten englischen Brötchen bis zum gleichermaßen
ausgetrockneten dänischen Käse. Ich bestellte Kaffee und tat so, als wäre ich
woanders. Es dauerte zehn Minuten, bis der Kaffee kam, und diese Qual
rechtfertigte die erste Zigarette des Tages.


Die Lautstärke der
schnatternden Stimmen bewegte sich mit Sicherheit über der Schmerzschwelle,
aber dann schrillte ein Sopran auf und übertönte alles andere.


»Danny!« kreischte es in
furchterregendem Entzücken. »Danny Boyd! Was machst du denn in diesem Stall?«


Plötzlich
herrschte tödliches Schweigen, als die Matronen stumm die Hälse nach mir
reckten. Ich spürte, wie mir der Kopf langsam zwischen die Schultern sackte,
und riskierte noch schnell einen Blick, ehe es zu spät war und ich mir meine
Rippen von innen betrachtete. Die Wirklichkeit war schlimmer als ein Alptraum.
Louise Clarke stieß mit einem Ausdruck reinster Ekstase auf mich herab. Sie
hatte eine knallrote enge Bluse an, die ersten vier Knöpfe standen offen, aber
es war nicht der Ausschnitt, der mir einen Schlag versetzte, sondern die nicht
zu übersehende Tatsache, daß sie unter der Bluse nichts anhatte. Diese Bluse,
zusammen mit Hotpants aus schwarzem Leder, die an ihren üppigen Hüften klebten,
konnten selbst einen fischblütigen Mann um den
Verstand bringen. Und die Wirkung, die Louises Garderobe auf die anwesenden
Damen mittleren Alters hatte, war noch vernichtender. Ich konnte mißbilligendes
Tuscheln hören, wütendes Zischeln, und wartete nervös auf den Augenblick, in
dem sie sich auf die provozierende Brünette stürzen und sie in Fetzen reißen
würden.


»Danny, Liebling!« sagte Louise
so laut, daß man es bis Los Angeles hören konnte. »Wie unwahrscheinlich irre,
dich hier zu treffen! Ich wußte nicht, daß Tee und alte englische Brötchen eine
versteckte Leidenschaft von dir sind. Ich dachte bisher immer, du hättest dich
auf kleine Rothaarige mit großen Titten spezialisiert!«


Ich brachte ein schwaches
Stöhnen heraus, als sie sich an meinen Tisch setzte. »Mußt du denn so laut
sein?« murmelte ich bittend. »Ehe du dich versiehst, reißen sie sich ihre
Korsetts vom Leib und braten uns über den rotglühenden Eisenstangen!«


»Aber Danny!« Sie gluckste
fröhlich. »Das klingt ja, als wärest du nervös!«


»Es ist eher Todesangst als
Nervosität«, sagte ich. »Immerhin habe ich die Ausrede, hier mit jemandem
verabredet zu sein. Und was ist deine?«


»Die Welt ist klein, nicht
wahr?« sagte sie leichthin.


»Möchte Madam ihre Bestellung
aufgeben?« fragte die Kellnerin hochnäsig.


»Madam hätte gern Kaffee«, sagte
Louise. »Madam würde auch Wert darauf legen, ihn sofort serviert zu bekommen,
und zwar innerhalb der nächsten sechzig Sekunden. Madam ist sehr erregbar, und
wenn sie nicht zufrieden ist, wird Madam zu kreischen und zu toben anfangen und
Ihnen die Haare an den Wurzeln ausreißen. Ich nehme an, daß Madam sich klar
genug ausgedrückt hat?«


Die Kellnerin zog sich
geschwind zurück, als hätte sie den Fehler begangen, sich zu nahe an den
Tigerkäfig zu wagen — und vielleicht war das auch der Fall gewesen. In mir
begann sich tiefer Respekt für Louise Clarke zu regen.


»Bist du hier auch verabredet?«
fragte ich albern. »Du hast doch gesagt, die Welt sei klein, nicht wahr?«


»Ich wußte nicht, daß ich dich gestern abend treffen würde«, sagte sie. »Das hat Walt Carson
organisiert. Wenn ich es vorher gewußt hätte, wäre der Anruf in deinem Hotel
überflüssig gewesen. Aber irgendwie sind wir gestern nicht dazu gekommen, uns
näher kennenzulernen.«


»Das warst du am Telefon?« Ich
starrte sie verblüfft an. »Diese leise, schüchterne Stimme?«


»Das ist die Kehrseite meiner
Persönlichkeit«, sagte sie. »Unter der eindrucksvollen, raubtierhaften
Oberfläche lauert manchmal ein ängstliches kleines Mädchen. Nicht oft, aber
manchmal.«


Die Kellnerin brachte den
Kaffee und zog sich diesmal noch schneller zurück.


»Es war Willies Idee, zu
gehen«, sagte ich. »Willie ist ein Mensch, dem man nicht mit Nein antworten
kann.«


»Ich habe mich schon gefragt,
was eigentlich vorging, als Walt unbedingt mit mir am Strand spazierengehen wollte«, sagte sie. »Ich wußte schon, daß
nichts Aufregendes dabei herauskommen würde, weil er nämlich impotent ist. Oder
er kann sich vorzüglich verstellen.«


»Was willst du von mir?«


»Zuerst mal Informationen.« Sie
nippte an ihrem Kaffee und zog ein Gesicht. »Ich frage mich oft, was die
eigentlich mit ihrem Kaffee anstellen, daß er so ekelhaft schmeckt. Vielleicht
waschen sie erst ihre Unterwäsche darin aus?«


Ich stellte meine Tasse sehr
rasch ab. »Was für Informationen?«


»Du hast gesagt, du wolltest
die Freunde von Joe Hill finden, weil sie einem deiner Freunde Geld schulden.
Sie haben ihn um das Geld betrogen, hast du gesagt.«


»Eigentlich ist es eher eine
Klientin«, sagte ich. »Ich bin Privatdetektiv.« Ich zog meine New Yorker Lizenz
aus der Tasche und hielt sie ihr hin. Sie zeigte keine Reaktion.


»Ich habe einen Freund«, sagte
sie. »Und das ungute Gefühl, daß sie mit ihm Ähnliches vorhaben.«


»Tyler Morgan?« sagte ich.


»Das weißt du schon?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
habe den Namen gehört, das ist alles. Und was machst du bei der Geschichte?«


»Tyler ist ein sehr guter
Freund von mir«, sagte sie. »Er berät mich außerdem bei meinen Investitionen.
Im Augenblick hat er ein Projekt, an dem ihm sehr viel zu liegen scheint, und
er will, daß ich mitmache. Mehr noch, er braucht mich. Es müssen mindestens
Hunderttausend investiert werden, oder das Geschäft läuft nicht. Tyler kann nur
fünfzig auftreiben und erwartet den Rest von mir. Am Anfang war da noch ein
gewisser Joe Hill mit seinen Partnern, Willie und Walt Carson. Aber jetzt
scheint Joe Hill verschwunden zu sein. Seine Partner sagen, er sei ein sehr
beschäftigter Mann, der im Augenblick in Nevada zu tun hat, und unser Geschäft
könnte noch warten. Inzwischen fragen wir uns, sind wir noch drin oder sind wir
schon draußen? In zwei Tagen ist Termin.«


»Was für ein Geschäft?« fragte
ich.


»Eine Grundstückssache«, sagte
sie. »Ein Mann namens Kutter hat in der Nähe der Stadt zwanzigtausend
Quadratmeter trockengelegtes Sumpfgelände gekauft. Er hat Entwässerungskanäle
graben lassen und wollte gerade anfangen, eine Eigenheimsiedlung zu bauen, als
ihm einige Unannehmlichkeiten zustießen. Er geriet in
Liquiditätsschwierigkeiten, und seine Finanziers hatten plötzlich kein
Interesse mehr. Sie sagten ihm, Santo Bahia sei ein Touristenort, und in dem
von Kutter erwarteten Maß würde die Bevölkerung nicht zunehmen. Es sei ganz
einfach, in Santo Bahia Geld zu machen: Man holte es aus den Touristen, oder
man ließ es bleiben. Und jetzt sitzt Kutter mit seinen teuren Bauplänen da und
sieht keine Chance, von irgendwoher Geld zu bekommen. Also will er aussteigen.
Er braucht das Geld unbedingt und ist bereit, auch einen Verlust hinzunehmen.«


»Was planen Joe Hill und
Partner?« fragte ich. »Doch bestimmt keine Wohnsiedlung?«


»Du siehst, worum es geht«, sagte
sie. »Es fängt an mit einem Super-Motel, in die Mitte des Grundstücks geklotzt,
drumherum werden Bungalows verteilt. Dazu ein Swimmingpool und ein paar kleine
Boote auf dem Kanal. Wenn man den Touristen so viel Luxus bietet, fragen sie
sich am Ende, wieso sie eigentlich an den Strand gehen sollen. Warum sollten
sie in der Hitze den weiten Weg an den Strand fahren, nur um sich dort um einen
Platz zu streiten, wenn alle Wünsche im Motel erfüllt werden?«


»Das klingt großartig«, sagte
ich.


»Joe Hill nahm an, daß wir das
Land für zweihundertfünfzigtausend bekommen würden. Er war bereit,
einhundertfünfzigtausend aufzubringen, von Tyler erwartet er den Rest. Aber wir
müssen schnell sein, ehe jemand anderer auf diese glorreiche Idee stößt und
bevor Kutter Wind davon bekommt. Geht dir das ein, Danny?«


»Ihr müßt dann das Motel und
die Bungalows bauen?«


»Und noch weitere fünf
Millionen auftreiben«, sagte sie. »Joe Hill ist sicher, daß er das Geld in
Nevada bekommen kann, wenn er erst das Land hat.«


»Und wenn etwas schiefgeht?«
fragte ich. »Wenn Joe Hill bedauernd mitteilt, daß er einen großen Fehler
gemacht hat und daß in Nevada kein Cent zu holen ist?«


»Dann sind Tyler und ich mieser
dran als Kutter«, sagte sie. »Dann haben wir zwei Fünftel von zwanzigtausend
Quadratmetern Sumpf mit ein paar Kanälen drin, die ganz billig zu verkaufen
sind. Wenn sie jemand haben will.«


»Ihr müßt verrückt geworden
sein, wenn ihr euch darauf verläßt, daß Joe Hill fünf Millionen auftreiben
kann.«


»Oh, er hat einen ganzen
Aktenkoffer voller Korrespondenz«, sagte sie. »Briefe von Finanziers aus
Nevada, die ihm das Geld ohne besondere Umstände zusagen. Wenn wir ihnen den
Grundbuchauszug geben — die Pläne haben sie schon akzeptiert-, können wir
anfangen. Joe Hill hat sich das alles ganz säuberlich ausgerechnet. Das Motel
ist nach sechs Monaten eingeführt. Wenn wir dann nochmals sechs Monate warten,
können wir das Ganze verkaufen und unser Geld verdoppeln.«


»Dann bekommst du
hunderttausend für deine ursprünglichen fünfzig?«


»Danny!« sagte sie in
gespieltem Entsetzen. »Du denkst so kleinlich! Er meint, daß das ganze Kapital
verdoppelt wird. Der Verkaufspreis müßte um zehn Millionen liegen. Also zahlen
wir die geliehenen fünf Millionen zurück, ziehen Zinsen und Kosten ab und verteilen
den Rest unter den ursprünglichen Investoren.«


»Das ist der größte Schnitt,
von dem ich je gehört habe«, sagte ich.


»Andere Leute haben das schon
gemacht«, sagte sie. »Es ist natürlich ein enormes Risiko dabei, weil alle
möglichen Dinge schiefgehen können. Dazu braucht man harte, gerissene Leute,
und selbst die müssen eine Menge Glück haben. Aber die Pläne sind gut. Das
Motel müßte sich rentieren. Ich überlege nur immer wieder, wenn es so gut ist,
weshalb geben sie sich dann wegen lumpiger Hunderttausend mit Tyler und mir
ab?«


»Etwas möchte ich gern wissen«,
sagte ich. »Wieviel ist der gute alte Tyler
eigentlich wert? Ich meine, wenn man ihn kräftig ausquetscht? Nicht ganz, aber
so, daß nur noch ein paar Tropfen übrigbleiben?«


»Tyler ist ein kleiner Geschäftemacher«,
sagte sie langsam. »Er hat einen Teil seines Geldes in kleinere Projekte
investiert, die ihm fünfzehntausend im Jahr bringen. Das müßten dann die
Tropfen sein, die man ihm besser läßt.«


»Und wieviel
könnte man herausquetschen?«


»Fünfundsiebzigtausend?« Sie
schürzte die Lippen und dachte kurz nach. »Wenn er diese Hunderttausend selbst
hätte aufbringen können, warum mußte er mich dann fragen? Und wenn ich erst mal
drin war, verminderte das sein Risiko.« Sie nickte langsam. »So um die
fünfundsiebzigtausend, würde ich sagen.«


»Und du?«


»Herrje! Danny Boyd, Spezialist
für indiskrete Fragen.« Ihre dunklen Augen studierten eingehend mein Gesicht.
»Danny, ich habe jung geheiratet. Einen wundervollen, verrückten Burschen, der
fast noch lieber flog als vögelte. Eines Tages, als er über einem Canyon
Figuren flog, um irgendwelchen Leuten zu imponieren, geriet er in einen Abwind
oder so. Ich stand da und sah zu, wie sein blödes Flugzeug auf einer Tragfläche
landete und Feuer fing. Greg war mittelreich, jedenfalls reicher, als ich
gedacht hatte. Er hat mir alles hinterlassen. Ein Teil davon ist in Papieren
festgelegt, die mir zwanzigtausend im Jahr bringen, den Rest bekam ich bar. Mit
Tylers Hilfe bei meinen Investitionen habe ich in den vergangenen drei oder vier
Jahren ziemlich guten Erfolg gehabt. Ich habe ihm viel zu verdanken, und
deshalb möchte ich ihn jetzt nicht im Stich lassen. Tja, wenn man mich
ausquetscht, kämen so um die achtzigtausend heraus.«


»Irgendwelche Skelette im
Schrank?«


Sie bekam große Augen. »Was,
zum Kuckuck, soll das heißen?«


»Irgendwelche Geheimnisse in
deinem Leben? Etwas aus deiner Vergangenheit, das keiner erfahren sollte?«


»Nein«, sagte sie entschieden.
»Mein größtes Laster ist, daß ich gem mit Männern
schlafe. Wenn die Leute das erfahren, ist es mir gleich. Ich nehme an, meine
Freunde in Santo Bahia wissen es sowieso.«


»Was ist mit Tyler?«


»Tyler ist ein netter kleiner
Mann, Anfang Fünfzig, kahl und kurzsichtig, und er hat eine scheußliche Frau,
die all ihr Geld ausgibt, um in gesellschaftlichen Kreisen voranzukommen. Tyler
raucht nicht, trinkt nicht viel, ich glaube, sein größtes Vergnügen ist ein
Doris-Day-Film im Farbfernseher.«


»Hat er es mal bei dir
versucht?«


»Jetzt, da du es erwähnst,
fällt es mir wieder ein«, sagte sie und lächelte wehmütig. »Ich habe ihn mit
einem Spruch abgespeist, daß es seiner Frau gegenüber nicht fair wäre, wenn wir
unsere geschäftlichen Beziehungen auf diese Weise ausnutzen würden.«


»Wie hat er reagiert?«


»Er hat sich damit abgefunden.«


»Waren sie oft da, seit dieses
Grundstücksgeschäft aufgekommen ist?« fragte ich. »Nicht Joe Hill, aber seine
Partner?«


»Fast zu oft«, meinte sie.


»Sie sind doch vorzüglich dazu
geeignet, sich um ganz private Bedürfnisse zu kümmern, nicht wahr? Walt Carson
für dich, Pattie für Tyler Morgan.«


Ihr Gesicht erstarrte. »So habe
ich es bisher noch nicht gesehen.«


»Nun hör mal zu«, sagte ich.
»Inzwischen wissen sie fast mehr über euch als ihr selbst. Sie haben euer Leben
zurückverfolgt bis zu der Zeit, als ihr noch in den Windeln lagt. Und wenn sie
noch keine Schwäche entdeckt haben, werden sie sich die größte Mühe geben, eine
zu fabrizieren.«


»Meinst du, ich soll mich aus
dem Geschäft zurückziehen?«


»Nein«, sagte ich. »Du hast ja
schon Angst vor ihnen. Du mußtest mich zweimal im Hotel anrufen, ehe du es
fertiggebracht hast, dich hier mit mir zu treffen.«


»Glaubst du, daß sie
gewalttätig werden, wenn ich aussteige?«


»Noch gewalttätiger«, sagte
ich. »Gewalttätig sind sie schon.«


Sie holte tief Luft. »Was soll
ich dann machen, Danny?«


»Hat Kutter Joe Hill und seinen
Partnern eine Option auf das Land gegeben?«


»Das weiß ich nicht.«


»Sprich mit Tyler Morgan und
frage ihn danach. Ich bin zum Mittagessen verabredet, aber heute
nachmittag habe ich Zeit. Vielleicht kann ich um fünf bei dir
vorbeikommen?«


»Gerne«, sagte sie. »Ich wohne
am Marino Drive, Nummer zweiunddreißig.«


»Fein«, sagte ich. »Wie lange
kennst du Virginia Bailey?«


»Viele Jahre«, sagte sie
prompt. »Wieso?«


»Hast du gehört, daß ihr Vater
sich wieder verheiratet hat?«


»Ja, das weiß ich. Ich habe es
einmal bei Virginia erwähnt, aber sie wollte offenbar nicht darüber reden.«


»Bist du seiner neuen Frau
schon begegnet?«


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Ich habe Edwin Bailey seit Monaten nicht mehr gesehen.«


»Auch nicht im Klub?«


»Seit er verheiratet ist, hat
er sich im Klub nicht mehr sehen lassen. Anfangs haben die Mitglieder deshalb
Witze gerissen. Sie sagten, er müßte ja wilde Sachen mit seiner neuen Frau
treiben. Vorher war er fast jeden Abend dort.«


Wir waren offenbar lausige
Gäste; das konnte man am Gesicht der Kellnerin sehen, die sich mit der Rechnung
in der Hand in der Nähe des Tisches herum drückte. Louise entdeckte sie
plötzlich, und das Glitzern kam wieder in ihre Augen.


»Ich habe ja nichts dagegen,
daß sie ihre Unterwäsche im Kaffee waschen«, sagte sie laut genug, um den Raum
in lähmendes Schweigen zu versetzen. »Aber sie sollten doch wenigstens ein
anderes Waschmittel benutzen, das nicht so abscheulich schäumt!«
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Kurz vor eins erschien Virginia
lachend in meinem Hotelzimmer. Sie trug ein besticktes Seidenhemd und enge
Jeans mit einem breiten Ledergürtel. Ihr Haar sah immer noch zerzaust aus, und
sie kam ins Zimmer wie ein Miniaturtornado. Ich hatte in weiser Voraussicht
bereits zwei Rumcocktails bestellt, und sie steuerte zielstrebig auf die Drinks
los, schnappte sich eine nachgemachte Kokosschale und wirbelte dann zu mir
herum.


»Also schön, Boyd!« sagte sie
atemlos. »Schonen Sie mich nicht! Ich will wissen, was gestern auf dieser Party
passiert ist, bis zur kleinsten widerlichen Einzelheit. Hat die
unaussprechliche Louise Sie verführt, und wenn ja, wie oft?«


»Es war eigentlich gar keine
Party«, sagte ich. »Sie war schon vorbei,
ehe sie überhaupt anfing.«


»Und Walt?« sagte sie rasch.
»War es der Walt?«


»Und der Willie«, sagte ich. »Weil Sie nicht kamen, fehlte ein
Mädchen. Aber wie ich schon sagte, das machte nichts aus, weil das Fest ohnehin
nicht in Schwung kam.«


»Ein Mädchen hat gefehlt, weil
ich nicht gekommen bin?« Sie rechnete angestrengt nach. »Soll das heißen, daß
außer Louise noch eine Frau da war?«


»Eine Rothaarige«, sagte ich.
»Nicht sehr groß, aber sehr gut gebaut, eine Art Venus im Taschenformat.«


»Pattie!« Sie sah aus, als
wollte ihr gleich der Schaum vor den Mund treten. »Dieses Miststück hat den
Nerv, immer noch Santo Bahia zu verpesten?«


»Sie kam mit Willie«, sagte
ich. »Und ich glaube nicht, daß sie sich wirklich amüsiert hat.«


»Wenn ich sie jemals zu fassen
kriege, werde ich ihr Gesicht so zurichten, daß kein Mensch sie mehr ansehen
will!« fauchte sie.


»Wir sind in die Berge
gefahren«, sagte ich. »Nur wir drei. Willie, Pattie und ich. Er hat da oben
eine kleine Holzhütte. Besonders gemütlich ist es da nicht. Walt ließen sie
zurück, damit er sich um Louise kümmerte.«


Einen Moment lang sah sie mich
leer an. »Was ist passiert?«


»Willie wollte, daß ich meinem
Klienten einen Brief schrieb und bestätigte, daß Joe Hill am Leben und bei
bester Gesundheit ist. Wenn ich den Brief geschrieben hatte, meinte er, sei ich
entbehrlich.«


»Ich höre die Worte, Boyd, aber
die Bedeutung entgeht mir«, sagte sie. »Erklären Sie mir das mal!«


»Willie wollte mich umbringen,
nachdem ich den Brief geschrieben hatte«, sagte ich. »Sie wissen ja, Willie ist
sehr gewalttätig.«


»Das weiß ich ganz gut«, sagte
sie kleinlaut. »Was geschah dann?«


»Ich habe ihn verhauen«, sagte
ich bescheiden. »Vorwiegend mit einer Flasche. Und dann habe ich ihm einen
Fußtritt an den Kopf versetzt.«


Ihr blieb der Mund offen
stehen, und zwar ziemlich lange Zeit. »Und dann?« brachte sie heraus.


»Ich setzte Pattie ins Auto und
fuhr sie zurück nach Santo Bahia. Ich war ihr einen kleinen Gefallen schuldig,
weil ich einige Informationen hatte und sie Willie so verkaufte, daß er meinte,
Pattie hätte geplaudert.«


»Was ist aus Pattie geworden?«


Ich zuckte die Schultern. »Ich
habe sie in Santo Bahia abgesetzt, und sie ist irgendwohin verschwunden.«


Sie starrte mich eine Weile an
und befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Oberlippe. »Sie wollen mich doch
nicht etwa hochnehmen, Boyd?«


»Nein«, sagte ich entschieden.


»So, wie Sie es erzählt haben,
könnten Sie Willie ermordet haben.«


»Das weiß ich nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Ich habe mir nicht die Mühe gegeben, es nachzuprüfen.«


Sie schüttelte rasch den Kopf.
»Ich bin total durcheinander. Was geschieht jetzt?«


»Wir essen zu Mittag, oder?«


»Ich meine, was Sie jetzt
machen wollen!«


»Wenn Willie nicht tot ist,
wird er schon hinter mir herkommen«, sagte ich. »Sollte er tot sein, wird Walt
das früher oder später merken, und dann kommt halt er hinter mir her.«


»Und Sie wollen einfach warten,
bis einer oder alle beide Sie aufstöbern?


»Ich gebe ja zu, die Idee ist
lausig«, sagte ich, »aber im Augenblick fällt mir keine bessere ein.«


»Ich glaube, Sie sind verrückt
geworden!« sagte sie. »Wie wollen Sie auf diese Weise das Geld zurückbekommen,
das man Ihrem Klienten weggenommen hat?«


»Irgendwann bekomme ich genug
Informationen zusammen, um ihnen die Polizei auf den Hals zu schicken«, sagte ich.
»Das wollen sie verhindern. Ich schätze, daß sie eher das Geld zurückzahlen
werden.«


»Und wenn sie bezahlt haben,
ist Ihnen alles andere gleich?«


»Ja«, sagte ich.


»Selbst wenn sie weiter
betrügen und Leute wie meinen Vater terrorisieren?«


»Wenn ich sie der Polizei
übergebe, kann ich noch froh sein, falls jemand danke sagt. Mein Klient will
keine Rache, er will nur das Geld zurückhaben.«


»Sie sind wirklich der
unmoralischste Kerl, der mir in meinem ganzen Leben untergekommen ist«, sagte
sie im Brustton der Überzeugung.


»Mag sein«, gestand ich. »Wenn
Sie mit Ihrer Kokosnuß fertig sind, könnten wir essen
gehen. Ich bin halb verhungert.«


»Wenn ich jetzt ans Essen
denke, wird mir schlecht«, zischte sie. »Anfangs habe ich so etwas wie einen
Helden in Ihnen gesehen, aber jetzt ist der Lack ab.«


»Und das rostige Blech schaut
durch, was?« Ich grinste sie an. »Das heißt also, daß Sie mir nicht bei der
Leichensuche helfen wollen?«


»Leiche?« Sie mußte schlucken.
»Welche Leiche?«


»Joe Hills Leiche«, sagte ich.
»Er ist nämlich mit Sicherheit tot. Willie und Walt geben sich alle Mühe, jeden
glauben zu machen, daß er noch lebt. Willie hat mich sogar angerufen und so
getan, als wäre er Joe. Ich schätze, sie haben ihn ermordet.«


»Warum?« fragte sie leise. »Die
drei waren doch Partner, oder?«


»Wer weiß?« sagte ich.
»Vielleicht wollte Joe Hill aussteigen. Oder sie dachten, sie könnten sich
seinen Anteil unter den Nagel reißen.«


»Sie sind verrückt!« sagte sie.
»Ich trinke jetzt aus, weil ich einen Drink nötig habe, und dann werde ich hier
verschwinden. Ich hoffe, daß ich Sie nie mehr zu sehen brauche, Boyd!«


»Wollen Sie nicht wissen, wo
Ihr Wagen ist?«


»Mein Wagen? Was ist mit meinem
Wagen?«


»Wo ist er denn?«


»Er steht unten vor dem Hotel.«


»Wie haben Sie ihn
zurückbekommen?«


Sie schaute mich an, als hätte
ich den Verstand verloren. »Louise hat mich heute morgen angerufen und gesagt,
ich könnte ihn vor ihrem Haus abholen. Sie sagte, Sie wäre gestern
abend mit jemand anderem weggegangen, und Walt hätte sie in meinem Wagen
heimgebracht.«


»Ich habe mich ja nur mal
gefragt«, sagte ich müde. »Und Sie wollen bestimmt nicht, daß ich Ihnen bei der
Suche nach Joe Hills Leiche helfe?«


»Ganz bestimmt nicht.« Sie
schüttelte sich plötzlich. »Sie haben einen makabren Charakter, Boyd!«


»Vielleicht ändern Sie Ihre
Meinung noch.« sagte ich. »Wollen Sie wirklich nicht mit mir essen?«


»Nein!« Sie starrte mich wütend
an. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, ich will Sie nie wiedersehen, Boyd!«


Sie knallte die Tür hinter sich
zu, und ich gab ihr ein paar Minuten Vorsprung, ehe ich hinunter ins Restaurant
ging und aß. Nach dem Essen ging ich wieder in mein Zimmer und holte den
Revolver aus der Schublade. Ich hatte jetzt schon zu oft die Situation falsch
eingeschätzt, dachte ich mir, und wollte kein Risiko mehr eingehen. Kurz vor
drei verließ ich das Hotel und holte meinen Mietwagen vom Parkplatz. Bis zu
meiner Verabredung mit Louise Clark hatte ich noch zwei Stunden Zeit, und es
schien ein hübscher Tag für den Strand zu sein.


 


Die Hütte sah verlassen aus,
als ich vorfuhr, aber der Porsche stand noch da. Ich ging zur Eingangstür,
klingelte, zog den Revolver aus dem Halfter und hielt ihn in der rechten Hand,
Lauf leicht gesenkt. Die Tür ging auf und da stand der Professor, blinzelte in
die Sonne, als hätte er gerade ein Nickerchen gehalten. Ich bohrte ihm
freundschaftlich den Revolverlauf in den Magen und lächelte aufmunternd.


»Hallo, Walt«, sagte ich. »Was
gibt’s Neues von Willie?«


»Willie?« Er zwinkerte wieder.
»Seit gestern abend habe ich von Willie nichts mehr
gesehen oder gehört. Warum?«


»Ich war nur neugierig«, sagte
ich. »Ist er auch bestimmt nicht drin und pflegt seinen verbeulten Kopf?«


»Bestimmt nicht. Was ist
eigentlich los, Boyd?«


»Ein freundschaftlicher Besuch,
eine kleine Plauderei, mehr nicht«, sagte ich. »Aber wenn ihr grundlos so
rabiat werdet, muß mich schon ein Besuch nervös machen.« Ich bohrte den Lauf
ein bißchen tiefer in seinen Magen. »Warum gehen wir nicht hinein?«


Ich überprüfte das Haus, Zimmer
für Zimmer, bestand darauf, daß Walt vor mir ging, damit er etwas über den
Schädel bekam, wenn Willie doch irgendwo lauem sollte. Aber von Willie war
nichts zu sehen. Ich glaubte nicht, daß er gestorben war. Dafür war er zu hart
im Nehmen. Aber vielleicht plagte er sich jetzt in den Bergen mit einer kleinen
Gehirnerschütterung herum, und das geschah ihm ganz recht.


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
daß Willie nicht da ist«, brummte Walt. »Können Sie nicht die verdammte Knarre
wegstecken?«


»Na schön«, sagte ich und
steckte sie ein. »Ich habe nachgedacht. Vielleicht habe ich die ganze Sache
falsch angefangen?«


»Was soll denn das?« grunzte
er.


»Ich hatte ursprünglich
angenommen, daß Sie — und Willie — Joe Hill ermordet haben«, sagte ich.
»Deshalb werden Sie nervös, wenn der Name fällt. Aber es gibt noch eine andere
Möglichkeit Joe Hill ist verschwunden, und Sie haben keine Ahnung, wohin.«


»Und?«


»Sie hätten bestimmt schon nach
ihm gesucht. Jetzt brauchen Sie ihn nämlich unbedingt. Tyler Morgan muß wissen,
daß Joe Hill gesund und munter ist, nicht wahr?«


»Ich habe keine Ahnung, wovon
Sie reden«, fuhr er mich an. »Joe ist in Nevada und erledigt dort seine
Geschäfte. Er kommt in ein paar Tagen zurück.«


»Gestern hat Willie von mir
verlangt, daß ich einen Brief an Tyler Morgan schreibe und ihm versichere, daß
Joe Hill noch lebt«, sagte ich. »Und dann wollte er mich umbringen, weil ich
überflüssig war. Eigentlich wäre es doch einfacher gewesen, Joe Hill aus Nevada
zurückzuholen.«


»Wenn Willie gesagt hat, er
würde Sie umbringen und es dann nicht getan hat, haben Sie mehr Glück gehabt,
als Sie verdienen, Boyd«, sagte er. »Strapazieren Sie Ihr Glück nicht zu sehr.
Verschwinden Sie, und vergessen Sie, was hier geschehen ist. Auf diese Weise
können Sie einen ruhigen Lebensabend verbringen. Wenn Sie hierbleiben und sich
weiter mit uns anlegen, müssen wir Sie aus dem Weg räumen. Das kann ich Ihnen
versprechen!«


»Ist Fay bei Joe?« fragte ich
beiläufig.


Sein Gesicht wurde hart. »Fay?
Ich habe noch nie von einer Fay gehört.«


»Pattie hat sich gestern aufgemacht
in die blaue Ferne«, sagte ich. »Sie müssen sich nach Ersatz umsehen.
Irgendeine Dame muß Tyler Morgan ja bei Laune halten.«


»Sie reden wirklich gewaltigen
Unsinn«, sagte er. »Aber ich kann nichts damit anfangen.«


»Mir fällt immer wieder Joe
Hill ein«, fuhr ich entschlossen fort. »Die neueste Art von Schwindler. Er hat
sich da ein gutes Team zusammengebaut: Sie, Fay und Willie. Ein ganz besonderes
Team, alle vom selben Schlag, und Menschen sind euch ganz gleich. Gewalt ist
euch nur ein Vergnügen, nicht wahr?«


Er gähnte laut und lang. »Wie
Sie wollen, Boyd.«


»Ein Mann wie Joe Hill«, sprach
ich weiter. »So um die Fünfzig. Es muß ja eine Zeit gegeben haben, als er sein
Team noch nicht zusammengestellt hatte. Vielleicht hatte er sich da irgendwo
niedergelassen. Mag sein, daß er sogar eine Familie hat.«


»Joe?« Walt warf den Kopf
zurück und lachte. »Aber sicher! Acht Frauen und zweihundert Kinder!«


»Joe war gerissen«, sagte ich.
»Er hätte bestimmt keinem etwas davon gesagt. Bestimmt weiß niemand, wo seine
Familie wohnt. Und deshalb würde man ihn niemals finden.«


Plötzlich wurden Walts Augen
wachsam, vielleicht hatte ich ihn endlich aus dem Gleichgewicht gebracht. »Wenn
Sie weiterphantasieren wollen«, sagte er, »meinetwegen. Ich kann Sie nicht
daran hindern.«


»Das ist ein schöner Gedanke
für schlaflose Nächte«, sagte ich. »Wie in einem alten Horrorfilm. Es gab
einmal einen Joe Hill, und jetzt können Sie ihn plötzlich nicht mehr finden.
Mag sein, irgendwo lebt Joe Hills Sohn. Er kennt Sie, aber Sie kennen ihn
nicht. Es gab einmal ein Wort dafür — Nemesis.«


»Ich weiß nicht, was für ein
Zeug Sie einnehmen, Boyd, aber es muß etwas Besonderes sein«, sagte er.


»Wenn Sie Willie je wiedersehen
sollten, richten Sie ihm aus, daß er ein großes Mundwerk hat. Mein Klient heißt
natürlich nicht Tyler Morgan, aber ich bin dankbar für den Namen.«


»Mag sein, daß Willie gestern
einen Fehler gemacht hat«, sagte er. »Aber ich verstehe, was Sie meinen. Joe Hill
ist schon oft verschwunden, bloß ist er immer wieder zurückgekommen. Vielleicht
haben Sie recht, und er hat wirklich irgendwo eine Familie versteckt. Sicher,
jetzt könnten wir ihn hier gut brauchen, aber Joe weiß das inzwischen. Er kommt
bald zurück.«


»Joe ist tot«, sagte ich
leichthin. »Das ganze lausige Gebäude fällt euch über dem Kopf zusammen, Walt.
Aber warum soll ich es Ihnen sagen, da Sie es ohnehin schon wissen? Sie sind
doch den Treck zur einsamen Kiefer mitgeritten.«


»Treck zur einsamen Kiefer?«
wiederholte er langsam. »Sind Sie ein Psychopath?«


Mir wurde unbehaglich.
Vielleicht hatte er recht. Irgendwie wünschte ich mir jetzt, Primels ursprüngliche Aufgabe — die drei zu finden — hätte
sich als unlösbar herausgestellt. Ich suchte verzweifelt nach einem guten
Spruch zum Abgang und konnte keinen finden.


»Ich werde es Ihnen klipp und
klar sagen, Boyd«, schloß Walt unvermittelt. »Wenn Sie zur Polizei gehen, haben
Sie nichts in der Hand. Das Geschäft mit Tyler Morgan ist legal. Edwin Bailey
wird den Mund halten, weil er weiß, was mit seiner Tochter passiert, wenn er
redet. Also bleiben nur Sie als Störenfried. Wenn Sie weiter Ihre Nase in
Angelegenheiten stecken, die Sie nichts angehen, werden wir sie Ihnen
abschneiden müssen, auf sehr schmerzhafte Weise. Jetzt haben Sie die Wahl.«
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Das Haus am Marine Drive war
ein zweistöckiges, typisch kalifornisches Gebäude. Louise Clarke öffnete die
Tür, lächelte freundlich und führte mich ins Wohnzimmer. Es war sehr
konservativ eingerichtet, und es hätte mich nicht gewundert, wenn auf das
Läuten eines silbernen Glöckchens hin die Kellnerin aus der englischen Teestube
mit einem Silbertablett erschienen wäre.


»Man sagt, ein Haus spiegelt
die Persönlichkeit seines Besitzers wider«, sagte ich zweifelnd. »Das ist doch
wohl nicht ernst gemeint, wie ich hoffe?«


»Ich bin noch nicht
dazugekommen, das Erdgeschoß neu einzurichten«, sagte sie. »Und deshalb sieht
es hier unten aus wie in einem Beerdigungsinstitut. Ich habe bei den
wichtigsten Räumen angefangen, Schlafzimmer und Bad zum Beispiel. Ich zeige sie
dir später. Willst du was trinken?«


»Aber sicher«, sagte ich.


»Ich mache rasch zwei
Martinis.« Mit langsamen, wiegenden Schritten ging sie zu einer abscheulichen
Glasvitrine. »Ich habe mir gedacht, daß du zum Abendessen bleibst, und bin zum
nächsten Feinschmeckerrestaurant gehuscht, um etwas zu holen. Fasan war
ausgegangen, da habe ich mir halt fruits de mer aufschwatzen lassen. Austern und
Venusmuscheln, Krabben und Hummer und so weiter. Ich hoffe, du bist gegen
solche Sachen nicht allergisch.«


»Einer geschenkten Muschel
schau ich nie ins Maul«, versicherte ich.


Sie kam mit den Gläsern zurück,
reichte mir eins, ließ sich dann am anderen Ende der Couch, auf der ich saß,
nieder.


»Ich bin heute
nachmittag bei Tyler gewesen.« Ihre Stimme klang nicht mehr so fröhlich.
»Ich glaube, du könntest recht haben, Danny, sie haben ihn schon bearbeitet. Er
wußte nicht, ob Kutter Joe Hill eine Option auf das Land gegeben hatte, und
wollte es auch nicht wissen. Er vertraut ihnen, sagt er, es sei das größte
Geschäft seines Lebens, und jetzt könnten wir nicht mehr aussteigen.« Sie zog
ihre schönen Schultern hoch. »Hast du noch mehr gute Ratschläge, Danny? Was
soll ich jetzt machen?«


»Noch zwei Tage bis zum
Termin«, sagte ich. »Kannst du Tyler solange zurückhalten?«


»Ich glaube schon.« Sie
knabberte auf ihrer Unterlippe. »Er wird nicht begeistert sein, aber ich glaube
schon, daß ich es schaffen werde. Wozu soll das gut sein?«


»Wir haben zwei Tage gewonnen«,
sagte ich geistreich.


»Und noch etwas«, meinte sie
zögernd. »Tyler sagt, daß Joe Hill ihn gestern angerufen hat. Joe will uns
morgen mit den Finanziers aus Nevada zusammenbringen. Und wir sollen gleich
unser Geld mitnehmen.«


»Wo soll das Treffen
stattfinden?«


»In Reno«, sagte sie. »Joe hat
uns schon Hotelzimmer bestellt. Tyler hatte ein ekliges Glitzern in den Augen.
Ich glaube, Joe hat ihm ein ganz besonderes Vergnügen versprochen.«


»Ist Tyler Mitglied im Bayside Club?«


Sie blinzelte. »Aber sicher.
Seine Frau sitzt im Vorstand und versucht krampfhaft, den ganzen abscheulichen
Laden in die Hand zu bekommen.«


Der Martini war fast perfekt;
eiskalt, und nur eine flüchtige Bekanntschaft mit dem Wermut. Ich trank
genießerisch und versuchte dabei konstruktiv zu denken. Diese Kombination war
nicht unbedingt optimal.


»Weißt du, wie ich an Kutter
herankomme?« fragte ich die Brünette.


»Er steht im Telefonbuch.
Kutter-Bau.«


»Suchst du mir bitte die Nummer
raus?«


»Wie der Herr belieben!« sagte
sie pampig.


Sie stand auf und ging hinüber
zu einem kleinen Tisch. Ich schluckte, versuchte meine Stimme eine Oktave zu
senken und ihr so viel Herzlichkeit wie möglich zu verleihen.


»Aber Kindchen, du wirst mich
doch nicht anführen wollen? Ho! Ho! Ho! Steht Kutter wirklich in dem großen
dicken Buch da drin?«


Louise blieb stehen, als hätte
sie sich gerade auf einen angespitzten Pfosten gespießt, drehte sich dann
langsam um. »He, was soll die Hohoho-Nummer? Santa
Claus kommt erst in fünf Monaten!«


»Erinnert dich das an
jemanden?« fragte ich hoffnungsvoll.


»An irgendeinen Irren?« Sie
dachte noch einmal nach, schüttelte dann entschieden den Kopf. »Nein, das kann
wirklich nur ein Irrer sein.«


»Joe Hill?«


»Mitten in einem Anfall
vielleicht.«


»Am Telefon. Meinst du, daß mir
das jemand abkauft?«


»Möglich. Wahrscheinlich ist es
nicht.«


»Na und?« sagte ich. »Wir haben
nichts zu verlieren. Willst du mein Freitag sein?«


»Ich bin dir gerade
weggelaufen.«


»Ruf doch bitte Kutter an. Du
bist Joe Hills kleine Tippmaus und sag ihm, daß du Joe Hill in der Leitung
hast. Das ist doch nicht schwer. Millionen Mädchen machen das Tag für Tag.«


»Wenn du dir nur einen
Augenblick den Sex aus dem Kopf schlagen könntest«, sagte sie kalt, »dann
brächte ich es vielleicht fertig, mich zu konzentrieren.«


Sie suchte die Nummer heraus,
wählte, wartete ein paar Sekunden, fragte dann: »Kutter-Bau? Mr. Joe Hill
möchte Mr. Kutter sprechen.« Sie wartete noch ein paar Sekunden und sagte dann
liebenswürdig, »Mr. Kutter? Joe Hill möchte Sie sprechen.« Dann reichte sie mir
den Hörer.


Ich schluckte noch einmal rasch
und verzweifelt. »Hallo, mein Bester, irgendwie muß mir der Termin entfallen
sein, ho! ho! ho! Sie wissen ja, wie das so geht.«


»Welcher Termin?« Kutters
Stimme klang böse und ungeduldig.


»Die Option, die Sie uns auf
Ihren kleinen Sumpf gegeben haben, mein Bester, ho! ho! ho! Wann soll sie nun
wieder ablaufen?«


»Geht’s Ihnen nicht gut, oder
was ist los, Hill?« knurrte es am anderen Ende. »Die Option läuft noch fünf
Monate.«


»Meiner Treu, man hat so viele
Geschäfte im Kopf, daß man manchmal gar nicht mehr mitkommt«, sagte ich.
»Verbindlichsten Dank, mein Bester, daß Sie mein Gedächtnis aufgefrischt
haben.«


»Vielleicht haben Sie sich
zuviel an den Spieltischen herumgedrückt, in Reno oder Vegas oder wo Sie sonst
sein mögen«, sagte Kutter giftig. »Aber vergessen Sie nicht, wenn Sie den
Vertrag haben wollen, kostet das nochmals fünfzehn Mille.«


»Ah, Verehrtester, Termine
vergesse ich machmal, aber mein Geld hab’ ich im
Kopf.« Vorsichtshalber lachte ich noch einmal polternd. »Aber Sie dürfen es mir
nochmals sagen. Wieviel soll ich für die neue Option
auf den Tisch des Hauses blättern?«


»Dreißig Mille für die nächsten
sechs Monate«, meinte er säuerlich. »Sagen Sie mal, sind Sie betrunken?«


»Ho! ho! ho! Sie scherzen wohl,
guter Freund!« bullerte ich. »Joe Hill hat manchmal einen kleinen Affen, aber
betrunken? Nie!«


»Selbstverständlich«, sagte er
angeekelt. »Dann rufen Sie mich wieder an, wenn Ihr Affe Ausgang hat!« Damit
hängte er abrupt ein.


Ich legte den Hörer auf und zog
mich zu Martini und Couch zurück. Louise folgte mir und sah mich erwartungsvoll
an.


»Die Option läuft erst in fünf
Monaten ab«, sagte ich. »Weitere sechs Monate sind für dreißigtausend Dollar zu
haben.«


»Das ist doch Unsinn.« Louise
sah besorgt aus. »Warum sagen sie dann, der Termin wäre in zwei Tagen?«


»Warum läßt man sich überhaupt
eine Option geben und bezahlt so viel dafür, wenn man schon die teuren Baupläne
hat und das Nevada-Geld nur darauf wartet, in dein zartes Händchen zu
klimpern?«


»Ich bin ein Angsthase«, sagte
sie. »Ich gebe immer zu schnell auf.«


»Jetzt paß’ mal auf«, sagte
ich. »Man schmeißt fünfzehn Mille für eine Option auf Kutters Land. Dann macht
man nochmals zehn für die Planung locker und verwendet etwas Zeit und Mühe
darauf, die Briefe der Nevada-Finanziers zu fälschen — um das Ganze dann für
den Preis zu verkaufen, den der Markt gerade noch hergibt. In deinem und Tylers
Fall sind das hundertfünfzigtausend Dollar. Wer weiß, wieviel
der nächste Dumme ausspuckt, wenn man ihn erst mal am Haken hat?«


»Soll das heißen, daß aus
Nevada überhaupt kein Geld kommt?«


»Dein Verstand ist
rasiermesserscharf, lüsterne Louise«, sagte ich. »Aber es wird dir
schwerfallen, zu beweisen, daß es in Nevada kein Geld für das Projekt gibt. Du
kannst dich darauf verlassen, daß Joe Hill in Nevada einen Strohmann hat, der
alle Anfragen entsprechend beantwortet.«


»Und was soll dabei
herauskommen?« fragte sie plötzlich. »Ich meine, wenn wir unser Geld in das
Geschäft stecken, aber die anderen machen nicht mit, dann wäre das doch Betrug,
oder? Und selbst wenn das Geld aus Nevada nicht kommt, haben wir immer noch
zwanzigtausend Quadratmeter Land.«


»Das Geschäft wird nie zustandekommen«, sagte ich, »weil es nur als Köder gedacht
war. Als Brocken, der dem einfältigen Kunden vor der Nase baumelt. Sie haben
sich das so ausgedacht: Sie suchen sich einen Kunden, ködern ihn mit einem
dicken Geschäft — Zeit und Ort bestimmen sie — und klopfen ihn solange weich,
bis er es nicht mehr abwarten kann, sein Geld loszuwerden. Oder bis er solche Angst
hat, daß er es nicht wagt, zu protestieren oder etwas zu unternehmen.«


»Das ist also nicht nur ein
Nepp?« sagte sie langsam. »Sondern ein bißchen mehr?«


»Das ist ein ausgemachter
Schwindel mit einem gewissen Kniff«, sagte ich, »und der Kniff heißt Gewalt.
Gewalt, verbunden mit sorgfältigen Nachforschungen. Man findet heraus, woran
der Kunde am meisten hängt, und droht es ihm wegzunehmen. Oder man entdeckt,
was er am meisten fürchtet, und droht es wahrzumachen. Dazu braucht man nur
eine ganz bestimmte Einstellung, nämlich Geringschätzung der Rechte anderer.
Vielleicht bereitet es Joe Hill und Genossen noch besonderes Vergnügen, diese
Rechte zu verletzen.«


Sie zitterte. »Das klingt
fürchterlich, Danny.«


»Vieles Reden macht mich
hungrig«, sagte ich. »Wo sind denn die Schalentierchen?«


Das Abendessen war vorzüglich,
und zur Krönung des Ganzen zauberte Louise noch einen französischen Cognac
hervor. Inzwischen war die Sonne am Untergehen, und der Pazifik lag still und
friedlich da. Zeit, sich zu entspannen, dachte ich und räkelte mich verstohlen,
außerdem wußte ich ohnehin nicht, was ich jetzt unternehmen sollte.


»Hat Virgina
ihren Wagen abgeholt?« fragte ich.


»Muß sie wohl. Als ich vorhin
nach Hause kam, war er weg.«


»Ist ja gut, daß du ihn erkannt
und gestern von der Party mitgebracht hast.«


»Ich weiß nicht, was sie gerade
fährt«, sagte sie. »Virginia wechselt ihre Autos öfter als ihre Unterwäsche.
Walt hat mir gesagt, es sei ihrer.«


Sie hatte immer noch die
aufgeknöpfte rote Bluse und die schwarzen Ledershorts an und sah aus, als sei
sie den Masturbationsphantasien eines pubertierenden Knaben entsprungen Und
wenn es um Sexphantasien geht, ist D. Boyd immer noch in der Pubertät.


»Du hast mir deine neue
Einrichtung noch gar nicht gezeigt«, sagte ich hoffnungsvoll.


Zwei Sekunden lang musterten
mich ihre blauen Augen eingehend, dann stand sie auf. »Nimm dein Glas mit«,
sagte sie.


Ich folgte dem rhythmischen
Hüpfen des schwarzen Lederhecks die Treppe hinauf und verschüttete dabei die
Hälfte meines Cognacs. Sie riß die Tür zum Schlafzimmer auf und trat dann zur
Seite.


»Schau dir’s an und sieh, was
du davon hältst«, sagte sie mit gespielter Langeweile.


Der Boden war mit rosa
Lammfellteppich bedeckt, so dick, daß man sich wundern mußte, was eigentlich
mit den Füßen geschah, wenn man hindurchwatete. Das Bett war rund, maß über
zwei Meter im Durchmesser und sah aus, als könnte es Raum für eine mittlere
Orgie bieten. An der Decke war direkt über dem Bett ein Spiegel angebracht, und
an der Wand hing ein überdimensionales Gemälde, das einen Faun und eine Nymphe
bei einer Beschäftigung zeigte, die ich für anatomisch unmöglich gehalten
hätte. Gleich neben der Tür war ein kleines Schaltpult mit sechs Knöpfen. Ein
hübsch gerundeter Arm glitt über meine Schulter, ein schlanker langer
Zeigefinger drückte auf einen Knopf. Eine versteckt eingebaute Stereoanlage
begann leise Gitarrenmusik zu produzieren. Louise drückte einen zweiten Knopf,
und der Raum versank in Finsternis, bis auf das Gemälde, das plötzlich grell
beleuchtet war, so daß man noch die kleinste Einzelheit erkennen konnte,
einschließlich eines zweiten Paares hinter dem ersten, das ich bisher nicht
entdeckt hatte. Als ich mir betrachtete, was sie taten und wie sie es anfingen,
fürchtete ich, daß sie gebrochene Halswirbel riskierten.


Der Zeigefinger legte sich auf
einen weiteren Knopf und setzte eine bunte Miniatur-Lightshow in Gang. Der
vierte Knopf schaltete einen Scheinwerfer ein, der auf die Mitte des Bettes
gerichtet war, so daß der Spiegel auch noch das kleinste Detail mit gnadenloser
Genauigkeit reflektierte. Der fünfte Knopf versetzte das Bett in langsame
Schaukelbewegungen, aber
der sechste und letzte setzte allem die Krone auf. Als sie ihn gedrückt hatte,
begann das Faun- und Nymphenbild sich langsam in seinem Rahmen zu drehen, bis
ein lebensgroßes Porträt der nackten Louise, das nichts der Phantasie überließ,
sichtbar wurde.


»Na, was meinst du?« fragte
Louise leise.


»Eines kann ich dir sagen«,
stieß ich rauh hervor, »das hier ist bestimmt kein
Bestattungsinstitut!«


Sie gluckste vor Lachen. »So,
jetzt hast du es gesehen. Gehen wir jetzt wieder hinunter in die Pietät und
trinken noch einen?«


»Was soll das heißen?« fragte
ich. »War das etwa nur eine Fata Morgana?«


»Ich hatte mir gedacht«, sagte
sie leichthin, »daß wir uns nicht so zu beeilen brauchen. Du bleibst doch über
Nacht, nicht wahr?«


»Nein«, sagte ich. »Das geht
nicht.«


»So?« Ihre Stimme klang
plötzlich eisig. »Entschuldige, wenn ich indezent war!«


»So war es nicht gemeint«,
sagte ich. »Ich erwarte aber einen wichtigen Anruf aus Wyoming.«


»Und ich hoffe nur, daß er dich
sexuell anregt«, fauchte sie. »Ich mache mir jetzt noch was zu trinken.« Sie
drückte einen Knopf, und das Schlafzimmer verwandelte sich wieder in seinen
Normalzustand. »Ich nehme an, du findest den Weg nach unten allein. Immer einen
großen Fuß vor den anderen setzen, und sieh dich vor, damit du nicht
stolperst!«


»Ich glaube, Walt hatte doch
recht«, sagte ich versonnen. »Gestern wollte ich ihm nicht glauben.«


»Was hat Walt gesagt? Etwas
über mich?«


»Er hat gesagt, daß du niemals
den Mund hältst. Nie und nimmer.« Ich kam langsam in Fahrt. »Es wäre, als würde
man mit einem Transistorradio schlafen!«


»Mit einem — was?«


»Einem Transistorradio«, sagte
ich fröhlich. »Man knipst es an, und dann hört es nicht mehr zu schwatzen auf.«
Ich deutete auf das Schaltpult an der Tür. »Hast du vielleicht irgendwo auch
einen Knopf, der dich abschaltet?«


Sie gab ein ersticktes Geräusch
von sich, drängte sich an mir vorbei und ging auf die Badezimmertür zu. Kurz
davor blieb sie plötzlich stehen und drehte sich um.


»Das hätte ich beinahe
vergessen«, sagte sie gepreßt.


Und da kam sie
zurückmarschiert, weiter auf mich zu, bis ihre prächtigen Brüste kräftig gegen
meine Brust stießen. Ihre Arme schlangen sich um meinen Hals, und sie preßte
die Lippen mit einer Sinnlichkeit auf meinen Mund, die mir den Atem geraubt
hätte, wenn mir eine Chance zum Atmen geblieben wäre. Aber das war erst der
Anfang. Kurz darauf öffnete sich ihr Mund, und ihre Zunge begann eine
Forschungsreise, die keine Geschmacksknospe unberührt ließ. Nach langer, langer
Zeit erkannte ich betäubt, daß dies der Weltrekord im Küssen sein mußte. Dieser
Kuß bekam alle Preise und Pokale, gewann in allen Disziplinen: Dauer,
Geschicklichkeit, Lüsternheit.


Als sie sich endlich von mir
löste, mußte ich einen raschen Schritt vorwärts tun, um nicht vornüberzukippen.
Sie lächelte träge — Zufriedenheit, Genugtuung?


»Ich hoffe, es hat dir
gefallen, Danny-Liebling«, schnurrte sie. »Denn davon wirst du sehr lange
zehren müssen!«


Das war eine dieser
Hätte-ich-das-gewußt-Situationen, dachte ich zerknirscht. Ich hatte sie
verletzt, weil ich es abgelehnt hatte, über Nacht zu bleiben, und sie hatte
sich auf die einzigartige Weise gerächt, wie es nur eine sinnliche Frau kann.
Da siehst du, was dir entgangen ist, Dummkopf! Was blieb mir anderes übrig, als
den guten Verlierer zu spielen?


»Na schön«, sagte ich unsicher,
»dann gehe ich halt wieder hinunter in die Pietät und trinke noch einen zum
Abschied.«


»Du tust, was ich dir sage!«
fauchte sie. »Du bleibst hier und wartest, bis ich fertig bin!«


Sie drehte sich um und ging
wieder zum Bad, und diesmal blieb sie nicht stehen. Die Tür schlug hinter ihr
zu, und ich blieb mit meinen trüben Gedanken allein. Aus reiner Langeweile
spielte ich an den Knöpfen herum. Ein paar kleine Versuche zeigten, daß man
verschiedene Knöpfe gleichzeitig betätigen konnte, wenn man wollte. Besonders
entspannend war das nicht, wie ich wenige Sekunden später feststellte. Die
nackte Louise lebensgroß, die Lightshow, dazu Musik — ich wimmerte vor
Frustration, als die Badezimmertür aufging und Louises Kopf in der Öffnung
auftauchte.


»Stell’ das verdammte Ding ab!«
rief sie.


»Sofort.« Ich griff nach den
Knöpfen.


»Bist du noch nicht
ausgezogen?« wollte sie wissen.


»Was?«


»Du hast fünf Minuten Zeit,
dich auszuziehen«, sagte sie entschlossen, »sonst vergesse ich die ganze
Sache.«


Die Tür wurde wieder
zugeknallt. Ich bemühte mich, binnen fünf Sekunden aus meinen Kleidern zu
kommen. Natürlich verklemmte sich der Reißverschluß meiner Hose, und ich
zappelte herum wie ein Schlangenmensch, um sie loszuwerden, als die Tür wieder
aufging. Ich erstarrte.


»Kleider aus und ins Bett«,
sagte Louise. »Ich werde dir jetzt etwas beweisen!« Die Tür wackelte ein wenig,
ehe ihr Kopf wieder erschien: »Und du hast noch genau zwei Sekunden Zeit!«


Ich brachte es fertig, mich aus
der Hose zu kämpfen. Plötzlich erschien mein Leben an zwei Sekunden zu hängen.
Ein splitternackter D. Boyd machte einen Satz und landete in der Mitte des
kreisrunden Bettes, gerade als sich die Tür wieder öffnete.


»Ich hab’s geschafft!« japste
ich eifrig, nur für den Fall, daß sie einen lausigen Wecker in ihrem hübschen
Kopf hatte.


Louise gab keine Antwort. Sie
kam auf mich zu — rückwärts? Louises Rückansicht, nackt, war sehenswert. Breite
Schultern, ein langer glatter Rücken, der sich bis zur Taille verjüngte, einen
weichen, provozierenden Schwung bekam und sich dann in langen Beinen verlor.
Und ihr Hintern konnte jeden Mann zur Anbetung treiben. Aber warum rückwärts?
Warum tapste sie rückwärts wie eine Krabbe, tastete sich mit den Füßen voran?


Schließlich stießen ihre
Kniekehlen an die Bettkante, und sie setzte sich unvermittelt. Ich ließ meine
Hände um ihre Taille gleiten, schob sie dann sanft höher, bis ich ihre Brüste
umfaßte. Ich drückte leicht zu.


»Louise, Liebling!« murmelte
ich.


»Uuuuummmm!«
sagte sie.


»Du, was ist?«


»Mmmmmmmuuuuu!«


Das war eine eigenartig
einseitige Unterhaltung. Ich zog sie langsam zurück, bis sie ausgestreckt auf
dem Bett lag, und fragte mich, ob ich vielleicht den Verstand verloren hatte.
Aber er war wirklich da, der glitzernd triumphierende Ausdruck ihrer Augen
bewies es: der breite Streifen Heftpflaster über ihrem Mund.


Zuerst fand ich diese Methode,
mir etwas zu beweisen, nicht sehr inspiriert und wünschte mir, daß Walt seine
große Klappe gehalten hätte. Oder mehr noch, daß ich meine große Klappe
gehalten hätte. Aber dann begann ich einiges einzusehen. Ich meine, wenn ihr
Mund verklebt war, konnte sie nichts sagen, oder? Sie hatte keine Möglichkeit,
das, was ich tat, zu billigen oder zu mißbilligen. Wenn ich es mir genau
überlegte, dachte ich mit zunehmendem Herzklopfen, mußte sie alles über sich
ergehen lassen!


Ich lächelte lüstern zu ihr
hinunter. »Louise, Liebling!« flüsterte ich leidenschaftlich. »Ich bin so froh,
daß du das getan hast.«


»H’mmmmmmm?«


»Das mit dem Pflaster«, sagte
ich. »Es war richtig lieb von dir. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß du es
merkst.«


»H’mmmmmmm?«


»Vielleicht bin ich ein bißchen
pervers«, sagte ich. »Ich habe schon immer gedacht, daß im Bett alles erlaubt
ist. Aber aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstehe, fangen die meisten
Mädchen schon nach den ersten zehn Sekunden bei mir zu kreischen an!«
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Ich kam an diesem Abend gegen
elf ins Hotel zurück und schwebte in benommener Euphorie in mein Zimmer. Auf
dem Tisch stand noch eine halbvolle Flasche Bourbon, aus der ich mir ein Glas
eingoß, ohne mich erst mit Eiswürfeln abzugeben. Heute hast du gelebt, Danny,
sagte ich mir. Dazu hatte ich nicht oft Anlaß, aber ich kam auch nicht so oft
dazu, mit einem Mädchen wie Louise Clarke zu schlafen. Nach dem ersten Schluck
ging das Telefon. Ich hob ab und sagte fröhlich: »Hier Boyds Glücksdienst. Wir
sind bereit, Ihnen einen Ihrer Wünsche zu erfüllen, sofern er legal ist.«
Darauf knackte es laut an meinem Ohr, als der unbekannte Anrufer einhängte. Was
für ein Hinterwäldler! dachte ich. Ein armer, einsamer, umnachteter Provinzler,
der gewisse unsterbliche Freuden nie gekostet hatte. In diesem Augenblick
klopfte es. Ich hätte sie beinahe mit leeren Händen geöffnet, erst im letzten
Augenblick fiel mir der .38er ein.


Calamity Jane war wieder da. Sie trug
noch immer den Stetson und die auf Hochglanz polierten Stiefel. Die kurze Jacke
war diesmal schwarz, ohne die Lurexfäden vermissen zu lassen, und die Hose war
aus schwarzem Kunstleder. Ihre weit auseinanderstehenden, blauen Augen blickten
böse.


»Sie müssen ja gewaltig mit
meinem Geld hausen, Boyd, wenn Sie es sich leisten können, den ganzen Tag
betrunken zu sein und den Leuten ihre Lieblingswünsche zu erfüllen!«


»Wenn das ein Ferngespräch
war«, sagte ich, »dann haben Sie eben einen Langstreckenrekord gebrochen.«


»Ich sitze seit zwei Stunden in
diesem lausigen Hotel herum, rufe alle zehn Minuten in Ihrem Zimmer an, und es
reicht mir jetzt langsam.« Sie ging an mir vorbei und rümpfte die Nase, als sie
die Bourbonflasche auf dem Tisch sah.


»Wollen Sie etwas trinken?« Ich
machte die Tür zu, steckte den Revolver weg und ging zu ihr.


»Ich trinke nicht«, sagte sie
entschieden. »Die Trinkerei hat meinen Vater umgebracht. Damit will ich nichts
zu tun haben.« Sie setzte sich auf die Bettkante, schob sich den Stetson aus
der Stirn und schlug die Beine übereinander. Sporen trug sie immer noch nicht,
wie ich bemerkte.


»Sie haben mir dieses Mädchen
da geschickt — Pattie? — , und ich frage mich, wozu
das gut sein sollte«, sagte sie. »Haben Sie noch nie etwas von einem Telefon
gehört? Sie hätten mich anrufen und mir sagen können, daß Sie sie gefunden
haben. Dann hätte ich einen Tag früher hier sein können. Einen ganzen Tag,
Boyd!«


»Pattie hatte ein großes
Problem«, sagte ich. »Sie wußte nicht, wohin sie sollte, und ich hatte Angst,
daß man sie umbringen könnte, wenn sie hierblieb.«


»Das hat sie mir alles schon erzählt.«
Primel Hill schnüffelte verächtlich. »So eine geschwätzige Gans ist mir in
meinem ganzen Leben noch nicht über den Weg gelaufen. Ein paarmal mußte ich
mich beherschen, um ihr nicht einen alten Stiefel in
den Mund zu schieben.«


»Mit Fuß darin oder ohne?«


»Mit natürlich.« Sie zog die
Schultern hoch. »Wo sind sie, Boyd?«


»Sie haben am Strand eine Hütte
gemietet«, sagte ich. »Walt war heute nachmittag noch
dort. Wo Willie ist, weiß ich nicht genau, sofern er noch am Leben ist, meine
ich. Wenn er tot ist und sie seine Leiche noch nicht gefunden haben, liegt er
in einer Hütte in den Bergen. Fay habe ich nicht aufstöbern können.«


»Erzählen Sie mir mal die ganze
Geschichte«, sagte sie. »Ich weiß alles über Bailey und seine Tochter und Pattie« — sie seufzte langsam — , »und zwar bis in die
letzte Einzelheit. Diese Pattie hat das totale Erinnerungsvermögen.«


Also erzählte ich ihr, was
geschehen war. Die Party in der Hütte am Strand, und was später in der Hütte in
den Bergen passiert war. Den Köder, den sie für Tyler Morgan und Louise Clarke
ausgelegt hatten. Das alles dauerte nicht sehr lange, weil ich mich nicht mit
Einzelheiten aufhielt. Ihr Gesicht sah verschlossen und verkrampft aus, als ich
fertig war.


»Man hat mir gesagt, Sie seien
ein Profi, Boyd«, sagte sie kalt. »Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen. Jetzt
wird mir klar, daß ich betrogen worden bin.«


»Betrogen?« Ich starrte sie an.
»Ich habe sie doch gefunden, oder etwa nicht?«


»Zwei haben Sie gefunden«,
sagte sie. »Wissen Sie noch, was ich Ihnen in Ihrem stinkigen kleinen Büro in
Manhattan gesagt habe? Ich sagte, das sei eine Art Bergungsunternehmen. Ich
habe Sie angeheuert, damit Sie die drei finden und feststellen, was sie tun.
Ich dachte, Sie hätten genug Verstand, deshalb habe ich mich nicht deutlicher
ausgedrückt, aber jetzt könnte ich mir die Haare ausreißen! Ich hatte erwartet,
daß Sie das diskret machen! Aber Sie haben sich benommen wie der Elefant im
Porzellanladen, haben ihnen gesagt, daß Sie für jemanden arbeiten, und früher oder
später werden sie herausfinden, daß ich dieser Jemand bin. Vielleicht haben Sie
Willie umgebracht und eines seiner schwachsinnigen Opfer aufgeklärt. Vielleicht
haben Sie sie sogar verjagt! Und wie komme ich jetzt zu meinem Geld?«


Ich machte den Mund auf,
klappte ihn wieder zu, machte ihn wieder auf, aber es kam immer noch kein Ton.


»Einen ungeschickten Mann kann
ich ja noch vertragen«, fuhr sie gnadenlos fort, »aber ein Schwachkopf, der
angeblich ein Profi sein will, ist unmöglich. Sie sind fertig, Boyd, und zwar
ab sofort.«


Sie stand auf, zog sich den
Stetson ins Gesicht, schob die Hände in die Vordertaschen ihrer Kunstlederhose
und hakte die Daumen in den breiten Ledergürtel.


»Wenn ich an Ihrer Stelle wäre,
Boyd, würde ich mich morgen ins nächste Flugzeug setzen und meinen Verlust von
der Steuer absetzen.«


»Meinen Sie wirklich, daß Sie
es besser machen können?« fragte ich ungläubig. »Ein Mädchen, so ganz allein?
Die werden Sie in kleine Stückchen hacken und als Köder benutzen, wenn sie
angeln!«


»Ich bin die Tochter meines
Vaters«, sagte sie unbeeindruckt. »So schnell lasse ich mich nicht
auseinanderschneiden. Ich kann schon auf mich aufpassen. Kümmern Sie sich um
Ihre Angelegenheiten, Boyd, und sehen Sie zu, daß Sie bei Ihrem nächsten Kunden
bessere Arbeit leisten, sonst sehe ich schwarz für Ihr Geschäft!«


»Nehmen wir einmal an, Sie
bekommen Ihr Geld zurück«, sagte ich. »Was dann?«


»Dann nehme ich das nächste
Flugzeug nach Wyoming und sorge dafür, daß das heiße Geld diesmal besser
versteckt wird.«


»Und die drei Musketiere?«
fragte ich. »Willie, Walt und Fay?«


»Was soll mit ihnen sein?« Sie
sah mich fragend an.


»Die wollen Sie nicht
anzeigen?«


»Wozu denn?« Ihr Mund wurde
hart. »Sie sind wirklich unmöglich, Boyd. Das ist doch mein As. Sie werden mir
das Geld zurückgeben, weil sie wissen, daß ich sie hochgehen lassen kann. Und
ich werde ihnen sagen, daß alle Einzelheiten ihrer Geschäfte bei meinem Anwalt
im Tresor liegen und daß er weiß, was er mit dem Material zu tun hat, wenn mir
plötzlich etwas zustoßen sollte. Sie werden sich hüten, nach Wyoming zu
kommen.«


»Sie sind gewalttätig und
böse«, sagte ich langsam. »Wenn sie so weitermachen, werden sie eines Tages
jemanden ermorden — wenn das nicht schon geschehen ist.«


Sie zuckte die Achseln. »Nicht
mein Problem.«


»Aber meins«, sagte ich. »Wenn
Sie die drei nicht anzeigen, werde ich es tun.«


Ihre blauen Augen wurden eine
Schattierung dunkler, als sie mich anstarrten. »Sie meinen das ernst, was?«


Ich nickte. »Allerdings.«


»Ich nehme an, auch Geld kann
Sie nicht umstimmen?«


Das war eine eklige Frage, und
ich wollte nicht erst lange darüber nachdenken, weil ich fürchtete, schwach zu
werden. »Nein«, sagte ich rasch.


»Dann machen wir einen Handel«,
sagte sie. »Geben Sie mir zwei Tage, ehe Sie zur Polizei gehen. Wenn ich
schnell genug bin, bekomme ich vorher noch mein Geld zurück.« Sie grinste
schief. »Das sind Sie mir schuldig, Boyd. Der Tausender war für einen Monat,
erinnern Sie sich noch? Und es sind erst zwei Wochen vergangen.«


»Gut, einverstanden.«


»Ich sage Ihnen in zwei Tagen
Bescheid«, sagte sie. »Und jetzt haben wir uns wahrscheinlich nichts mehr zu
sagen.«


»Bestimmt nicht. Wie geht’s
Pattie?«


»Gut.«


»Gefällt es ihr auf der Ranch?«


»Sie sitzt unten in der Bar.«
Primel mußte über mein dummes Gesicht lachen. Es wurde zur schlechten
Angewohnheit, dachte ich mir, in Primels Gegenwart
dauernd den Mund offenstehen zu haben. Und ihre Reden gefielen mir auch nicht.
Ich ließ mich nicht gern von einem Klienten herumschubsen, der mir unablässig
zu verstehen gab, wie dumm ich war.


»Ich habe sie als
Verhandlungsobjekt mitgebracht!« Das Knallen der Tür brachte mich dazu, meinen
Mund wieder zuzuklappen. Ich goß mir noch einen Schlaftrunk ein und hoffte, daß
er die Wut in meinem Bauch ertränken würde.


Ich schlief wie ein Toter, kaum
daß ich im Bett lag, und als ich erwachte, fühlte ich mich großartig. Ich hatte
den Fehler begangen, die Behandlung zu vergessen, die Louise mir verpaßt hatte,
ehe Primels Unverschämtheiten meinen Pulsschlag
hochtrieben. Ich frühstückte auf der Hotelterrasse und fühlte mich so wohl, daß
ich die Zigarette, die ich mir zur zweiten Tasse Kaffee genehmigte, ohne
Schuldkomplexe genoß.


Es war ein herrlicher,
kalifornischer Morgen, die Sonne schien aus wolkenlosem Himmel, und ich sah
sogar einen richtigen, lebendigen Vogel übers Meer fliegen, was bewies, daß es
um die Umwelt doch nicht so arg bestellt war. Ich fuhr mit dem Mietwagen zum
Farmhaus auf dem Felsvorsprung und nahm mir ein paar Minuten Zeit, den Ausblick
zu bewundern, ehe ich klingelte. Ich wartete, klingelte dann noch einmal und
wartete wieder. Als sich auf das vierte Schellen niemand meldete, warf ich
einen Blick in die Garage und sah das blaue Cabrio dort stehen. Ich schaute auf
die Uhr. Fünf nach elf, so spät war das wirklich nicht. Also ging ich wieder
zur Tür, setzte meinen Daumen auf den Klingelknopf und drückte beharrlich.


Eine halbe Minute später wurde
die Tür aufgerissen, und ein Paar Augen starrten mich mit tiefem Haß an.


»Was ist los?« fauchte Virginia
Bailey. »Leiden Sie vielleicht unter Schlaflosigkeit?«


Sie trug einen kurzen
Bademantel, der gerade bis zu den Hüften reichte. Um den Kopf hatte sie ein
weißes Handtuch geschlungen.


»Sie brauchen es ja nicht zu
glauben«, knurrte sie, »aber ich war gerade unter die Dusche gegangen, als Sie
mit diesem Getöse anfingen. Was wollen Sie, Boyd?«


»Es ist ein so schöner Tag, da
dachte ich mir, schaust mal bei den Baileys herein«, sagte ich milde. »Lassen
Sie sich nicht stören. Ich mache mir einen Drink, während Sie fertig duschen.«


Ich ging rasch an ihr vorbei,
ehe sie reagieren konnte, und war schon fast im Wohnraum, als sie zu schreien
anfing.


»Sparen Sie Ihren Atem,
Verehrteste«, sagte ich großzügig. »Sie haben doch nicht die Statur, um mich
hinauszuwerfen. Gehen Sie lieber duschen, ich trinke in der Zwischenzeit
etwas.«


Sie belegte mich mit
unmöglichen, unwahren und verletzenden Schimpfwörtern und stapfte dann murrend
weg. Sie verschwand in Richtung Schlafzimmer, und ich wartete einige Sekunden,
ehe ich ihr auf Zehenspitzen folgte. Die Tür zum Schlafzimmer war nur
angelehnt. Ich lauschte sorgfältig und hörte Wasser laufen. Sachte stieß ich
die Tür etwas weiter auf und glitt ins Zimmer. Das Bett war zerwühlt, die
Tagesdecke lag auf dem Boden, und auf der Kommode standen alle möglichen
Fläschchen, Tiegel und Töpfe, mit deren Hilfe ein weibliches Gesicht
zusammengebaut wird. Das jedoch, was ich zu finden gehofft hatte, thronte auf
einem Ständer in der Mitte der Kommode, hoch über den weniger wichtigen
Schönheitsmittelchen.


Es war ein herrlicher Tag, ich
konnte nicht dauernd Glück haben, so beschloß ich, mir noch eine Zigarette
anzustecken. Beim vierten Zug wurde die Dusche abgestellt. Wenige Sekunden
später ging die Tür auf, und Virginia kam ins Schlafzimmer. Sie hatte sich
wieder das weiße Handtuch um den Kopf gewickelt, aber das war alles, was sie
trug. Ihre vollen Brüste hörten auf zu hüpfen, als sie wie angewurzelt
stehenblieb und mich mit ungläubigen Augen anstarrte.


»Sie sind ein mieses Schwein«,
sagte sie verbissen. »Wenn Sie auch nur versuchen, mich anzufassen, bringe ich
Sie um!«


»Das hat mich schon lange
beschäftigt«, sagte ich. »Sie sah immer so windzerzaust aus, selbst wenn gar
kein Wind wehte.« Ich ging hinüber zur Kommode und strich über die weichen
blonden Locken der Perücke, die so königlich auf ihrem Ständer thronte. »Fay
Nichols. Nur ein Name, eine Personenbeschreibung. Ein Mädchen mit kurzen
braunen Haaren, grünen Augen und einer guten Figur. Braune Haare werden blond,
wenn man eine Perücke aufsetzt, und blaue Augen werden mit Hilfe von
Kontaktlinsen grün.«


Ich riß ihr den Turban vom
Kopf. Niemand rief >Olé<, als plötzlich kurzes, feuchtes, braunes
Haar zum Vorschein kam.


»Sie sind viel gereist«, fuhr
ich ungezwungen fort, »das haben Sie mir erzählt. Wenn Sie unterwegs waren,
haben Sie als Fay Nichols mit Joe Hill und den Jungs gearbeitet. Hier in Santo
Bahia waren Sie die kleine Virginia Bailey, und jeder kannte Sie noch aus der
Zeit, als Sie ein reizendes kleines Schulmädchen waren. Jeder kannte Sie, und
keinen Mann störte es, wenn die hübsche Blondine sich so sehr für seine
Geschäfte interessierte.«


Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Das haben Sie doch nicht so einfach herausbekommen«, sagte sie.
»Da muß doch noch mehr dahinterstecken.«


»Vielleicht das Gefühl, daß
alles zu rasch und zu gut funktionierte, wenn Sie in der Nähe waren«, sagte
ich. »Und noch schneller, wenn Sie nicht da waren. Ich hatte nur so nebenbei
erwähnt, daß man vielleicht im Country Club angefangen hatte, Ihren Vater zum
Ausnehmen reif zu machen. Und sie haben prompt vorgeschlagen, daß wir dort
essen gehen. Plötzlich taucht Louise auf und sagt, daß wir zu einer Party
eingeladen sind, weil ihr Freund Walt sicher ist, Ihren Vater vor drei Monaten
in Las Vegas kennengelernt zu haben. Selbst der dümmste Fisch wird unsicher,
wenn er einen Haken mit vier Würmern sieht! Dann fiel Ihnen plötzlich ein, wie
schrecklich es war, als man Sie zwang, für die Fotos Modell zu stehen und Sie
zogen sich graziös aus der Affäre. Übrig blieb ich als Willies Watschenmann. Sehr elegant!


Und dann sagten Sie, Louise
hätte freundlicherweise Ihren Wagen zurückgebracht«, fuhr ich fort. »Aber als
ich das überprüfte, stellte sich heraus, daß nicht Louise das Auto als Ihres
erkannt hatte, sondern Walt. Und gestern mußten Sie unsere Verabredung zum
Essen ganz schnell absagen, weil Sie sofort in die Hütte in den Bergen fahren
mußten, um festzustellen, ob Willie noch lebte. Nebenbei bemerkt, wie geht es
ihm eigentlich?«


»Er lebt noch«, sagte sie mürrisch.
»Er hatte eine kleine Gehirnerschütterung, aber es geht ihm wieder gut. Er kann
es kaum abwarten, Sie umzubringen, Boyd!«


»Eines möchte ich gern wissen«,
sagte ich. »Warum haben Sie ausgerechnet Ihren eigenen Vater als Opfer
ausgesucht?«


»Ich wollte ihm eine Lektion
verpassen«, sagte sie böse. »Etwas, das er nicht so schnell vergißt. Ich wollte
dafür sorgen, daß er nicht noch einmal so eine Dummheit macht.«


»Meinen Sie Pattie?«


»Diese Hure! Diese billige
Nutte! Geschieht ihm ganz recht, was ich ihm angetan habe, ich wollte, ich
hätte ihn noch mehr ausgequetscht.«


»Mir fehlen die Worte,
Virginia«, sagte ich und meinte es ernst. »Im Vergleich zu Ihnen muß Lucrezia
Borgia ein harmloses Kätzchen gewesen sein. Wo ist Ihr Vater jetzt?«


»Er hat im Klub übernachtet.
Jetzt, da Pattie weg ist, hat er zu seinen alten Gewohnheiten zurückgefunden.
Jeden Mittwoch ein Pokerabend mit seinen Freunden. Vor nachmittag
kommt er bestimmt nicht zurück.«


»Und Sie sind bis dahin weg«,
sagte ich.


»Wovon reden Sie eigentlich?«


»Ich gebe Ihnen eine Chance«,
sagte ich, »und zwar nicht, weil ich mir Gedanken mache, was mit Ihnen
passieren könnte, sondern weil ich meine, daß kein Vater eine Tochter wie Sie
verdient hat. Schreiben Sie ihm einen Zettel, auf dem steht, daß es Ihnen mal
wieder in den Fußsohlen kitzelt, daß Sie mal wieder wegfahren. Versprechen Sie,
ihm zu schreiben, wenn Sie sich irgendwo niedergelassen haben, vielleicht in
zwei Wochen.


Ich würde das aber bleiben
lassen, weil die Polizei Sie dann erwischen könnte.«


»Wollen Sie zur Polizei gehen?«


»Noch nicht. Ich habe jemandem
versprochen, noch zwei Tage zu warten. Und soviel Zeit haben Sie, ehe man
anfängt, nach Ihnen zu suchen. Ich würde gleich anfangen zu packen. Es ist
keine Zeit zu verlieren.«


»Ich habe es nicht eilig«,
sagte sie schwach. »In zwei Tagen sind Sie tot, Boyd!«


»Joe Hill ist auch tot«, sagte
ich, »und zwar schon seit fast einem Monat, und deswegen bricht das ganze
dreckige Geschäft zusammen. Weder der nervöse Walt noch der angeschlagen Willie
werden es retten können.«


Sie biß sich wieder auf die
Unterlippe, ging dann zur Kommode, zog eine Schublade auf und holte Unterwäsche
heraus.


»Na schön«, sagte sie, »dann
gehe ich halt. Ihre Chancen, in zwei Tagen noch am Leben zu sein, stehen
tausend zu eins, aber ich will kein Risiko eingehen. Aber eines Tages werde ich
zurückkommen und auf Ihrem Grab tanzen, Boyd!«


»Warum versuchen Sie es nicht
mit Wyoming?« sagte ich. »Man sagt, um diese Jahreszeit wäre es sehr hübsch,
dort oben. Eine Ferienranch namens Trockener Schlund. Die nächste Stadt ist Laramie.«


Sie zog sich ungeschickt den
Schlüpfer über die Hüften und griff nach dem BH. »Was ist denn das wieder für
ein Geschwätz?«


»Es war Joe Hills Versteck«,
sagte ich. »Soll das heißen, daß Sie nie dort waren?«


»Ich habe noch nicht einmal
davon gehört!« Sie beugte sich vor, sortierte ihre Brüste in die BH-Schalen,
richtete sich dann wieder auf und hakte den BH zu. »Joe verschwand von Zeit zu
Zeit, aber wir wußten nie, wo er hinging. Wenn jemand ihn fragte, bekam er eine
Ohrfeige. Eine Ferienranch in Wyoming?«


Sie lachte kurz auf. »Joe Hill
in einem großen Hut und Stiefeln, wie er für die Touristen zwischen seinen
Ochsen herumstolziert? Das können Sie doch nicht ernst meinen?«


»Ich weiß, es ist eine
lächerliche Frage«, sagte ich, »aber wie sind Sie eigentlich an die drei
geraten?«


»Ich war in Reno und langweilte
mich«, sagte sie. »Und da kam ein älterer Mann, der laut sprach und laut lachte
und mit dem Geld nur so herumwarf. Er war männlicher als alle Dreiundzwanzigjährigen,
die ich hier kannte. Dann stellte er mich seinen Partnern vor, und die waren
wie er. Was konnte sich ein Mädchen mehr wünschen als drei solche Männer? Es
war richtig aufregend, wenn wir zusammenarbeiteten!«


Sie zog sich einen Pulli über
den Kopf, begann dann in ein Paar kurze Shorts zu steigen. »Einmal, in Las
Vegas, da hatten wir so eine Kleine, die im letzten Augenblick widerspenstig
wurde. Keiner der Jungs konnte ihr Angst einjagen. Da hat Joe sie mir
überlassen.« Ein obszönes Glitzern kam in ihre Augen. »Als ich mit ihr fertig
war, schrie sie nur noch, sie würde alles tun, was wir verlangten, und zwar in
fünf verschiedenen Sprachen!«


Sie zog den Reißverschluß der
Shorts hoch, studierte ihr Spiegelbild, griff dann nach der blonden Perücke.
»Wenn Sie tot sind, Boyd«, sagte sie gut gelaunt, »komme ich zurück und erzähle
meinem Vater, wie das mit mir und Joe Hill, Willie und Walt war. Und als Clou
werde ich ihm haarklein erzählen, was ich mit dieser dummen Gans in Vegas
gemacht habe — Schnitt für Schnitt!« Sie leckte sich die Unterlippe und schob
dann die Perücke zurecht. »Das wird mein Requiem für Sie sein!«
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Ich kurvte eine Weile herum,
fuhr dann ins Hotel zum Mittagessen. Außer Warten konnte ich jetzt nicht viel
tun und dachte mir, daß ich ruhig in der Horizontalen warten konnte. Gegen fünf
wachte ich wieder auf, duschte, zog mich an, vergaß den Revolver nicht und
stellte dann fest, daß ich mich einsam fühlte. Also holte ich den Mietwagen vom
Hotelparkplatz und fuhr zum Marine Drive.


Wenige Sekunden, nachdem ich
geklingelt hatte, öffnete Louise Clarke die Eingangstür einen Spalt breit, und
alles, was ich sehen konnte, war ein wachsames blaues Auge.


»Danny-Liebling«, sagte sie,
»wenn du wegen einer Wiederholung kommst, muß ich dir leider sagen, daß es bei
mir Wiederholungen erst nach Sonnenuntergang gibt, und selbst dann nicht immer.
Das ist weniger eine Regel als eine plötzliche Laune, verstehst du?«


»Ein gemütlicher Martini«,
sagte ich. »Ein kleiner Schwatz. Ein Blick auf den Pazifik durch dein
Wohnzimmerfenster. Das ist alles. Ich bin schließlich nicht unersättlich.«


»Ich hätte dich ja mißverstehen
können«, sagte sie nachdenklich und machte die Tür weiter auf.


Sie hatte einen dünnen Pullover
und leichte Sandalen an. Offensichtlich war der Pullover bis zur Grenze seiner
Belastbarkeit gedehnt worden, um bis hinab zu ihren Schenkeln zu reichen. Er
schmiegte sich ihren Kurven an wie elastischer Klebstoff und war verwirrender
als völlige Nacktheit.


»Hast du unter dem Pulli etwas
an?« fragte ich nervös.


»Einen Slip meinst du?« In
ihren Augen funkelte es interessiert. »Ich weiß nicht mehr. Ist das von
Bedeutung?«


»Nur für meinen Seelenfrieden«,
brummte ich.


»Ich bin Pazifistin.« Sie
zerrte angestrengt und zog den Pullover bis zur Taille hoch. »Na, zufrieden?«


»Weißes Höschen«, sagte ich.
»Mit kleinen haarigen Spinnen bestickt! Wer kommt denn auf solche Ideen?«


»Ein Verrückter!« sagte sie und
zog den Pulli wieder nach unten. »Aber ich bin nicht verrückt, das will ich
gleich festhalten. Ich trage die Dinger nur als Herausforderung.«


Ich jammerte still in mich
hinein und folgte ihr ins Beerdigungsinstitut. Im Nu hatte sie zwei Martinis
fertig.


»Ist der Anruf gekommen?«
fragte sie.


»Anruf?«


»Der wichtige Anruf aus
Wyoming.«


»Der Anrufer hat beschlossen,
persönlich zu erscheinen.«


»Ist er wichtig?«


»Sie«, verbesserte ich
automatisch. »Sicher, sie ist das letzte Teil, das zu meinem Puzzle noch
gefehlt hat. Ich weiß nur noch nicht, wo es hingehört.«


»Sie?« schnurrte Louise.
»Jemandes Großmutter, nehme ich an.«


»Soweit wird sie nie kommen«,
gab ich zurück. »Sie ist einfach nicht der Typ.«


»Wenn du nichts dagegen hast«,
sagte sie ungehalten, »der kleine Schwatz wird mir ein bißchen zu einseitig.«


»Ich versuche nur, einen Weg zu
finden, wie ich die nächsten zwei Tage überleben kann«, sagte ich
entschuldigend.


»Davon würde ich mir nicht den
Schlaf rauben lassen«, sagte sie liebreizend. »Wer wird dich schon vermissen?«


»Außerdem möchte ich gern
verfügbar sein, wenn jemand beabsichtigt, mich zu ermorden«, erklärte ich.


»Du solltest das in Ordnung
bringen«, sagte sie. »Und deinen Kopf dazu.«


»Wenn sie vorhaben, mich
umzulegen, dann versuchen sie es zuerst im Hotel«, fuhr ich entschlossen fort.
»Dann, wenn sie mich dort nicht finden, werden sie es hier versuchen, weil sie
über dich Bescheid wissen. Also habe ich mir gedacht, wenn ich schon warten
muß, bis sie endlich einen Entschluß gefaßt haben, dann kann ich das auch in
Gesellschaft tun.«


»Du sagst das so romantisch,
ich könnte direkt anfangen zu heulen«, grollte sie.


»Noch etwas anderes macht mir
Kummer«, sagte ich. »In meinem Geschäft muß man als Katalysator wirken.«


»Ein Kata — was?«


»Jemand, der die Sache in Gang
bringt«, sagte ich geduldig. »Ich kann nicht einfach dasitzen und warten, bis
mir irgend etwas — wahrscheinlich Scheußliches — passiert.«


»Für dich, Danny«, sagte sie,
und ihre Stimme triefte vor menschlicher Wärme, »will ich gern von meinen
Gewohnheiten abweichen. Wenn du es so nötig hast, gehn
wir sofort hoch ins Schlafzimmer.«


»Das ist ein sehr attraktives
Angebot«, sagte ich, »aber so habe ich’s nicht gemeint.«


»Du wirst noch bedauern, daß du
das gesagt hast!«


»Hast du die Nummer von Walts
Strandhütte?«


»Aber sicher. Wieso?«


»Rufe dort an. Ich will wissen,
ob er da ist.«


»Und wenn?«


»Dann sagst du einfach
>Hallo< und legst wieder auf.«


»Ich glaube, du spinnst!«


Sie stand auf und ging ans
Telefon. Ich nahm meinen Drink mit zum Fenster und dachte mir, wenn ich auch
nur halbwegs vernünftig wäre, würde ich jetzt ins Wasser springen und
schwimmen, bis ich nach Hawaii oder Australien oder sonstwohin
kam. Louise kehrte zurück.


»Er ist nicht da. Ist das gut?«


»Oder schlecht«, sagte ich.
»Keine Ahnung.«


»Kann ich sonst noch etwas für
dich tun?« fragte sie und hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Soll ich dir
vielleicht ein bißchen den Kopf an die Wand hauen?«


»Ruf’ im Hotel an«, sagte ich,
»verlange Miss Hill. Wenn sie abhebt, hängst du ein.«


Sie war schon fast am Telefon,
als es ihr aufging. »Miss Hill?«


»Joe Hills Tochter. Frisch aus
Wyoming angekommen.«


Zwei Minuten später kehrte sie
zurück. »Sie ist drangegangen, ich habe eingehängt. Was nun?«


»Warten wir«, sagte ich düster.


Einen Martini und zwanzig
Minuten später ging das Telefon. Louise nahm mit einem leidenden Ausdruck ab
und sagte: »Für dich.« Dann legte sie die Hand über die Muschel. »Klingt wie
Oma Hill aus Wyoming.«


Ich riß ihr den Hörer aus der
Hand. »Hier Danny Boyd.«


»Ich habe hoffentlich nichts
Intimes unterbrochen?« sagte Primel.


»Nur einen Martini.«


»Ich kann das nicht besonders
gut«, sagte sie. »Wahrscheinlich bin ich nicht daran gewöhnt — mich zu
entschuldigen, meine ich.«


»Wofür denn?«


»Nach allem, was ich Ihnen
gestern an den Kopf geworfen habe, brauche ich jetzt Ihre Hilfe.«


»Wobei?«


»Wir haben eine Abmachung
getroffen«, sagte sie. »Ich bekomme mein Geld zurück, und Vaters Geld auch.
Sogar alles. Aber sie sind noch ein wenig mißtrauisch und wollen es nicht hier
in Santo Bahia übergeben. Sie wollen, daß ich in die Berge komme, in diese
kleine Hütte, von der Sie mir erzählt haben. Heute abend.«


»Und?«


»Ich bin nur ein winziges
bißchen nervös«, sagte sie. »Ich brauche jemanden, der mich an der Hand nimmt
und dafür sorgt, daß ich mit dem Geld heil nach Santo Bahia
komme. Außer Ihnen kann ich keinen darum bitten, Boyd.«


»Dieser Willie«, sagte ich. »Er
wird mich für das größte Geschenk halten, das er vor Weihnachten bekommt.«


»Ich glaube, Sie irren sich«,
sagte sie. »Die wollen, daß wir beide verschwinden und uns nie wieder sehen
lassen. Das Geld werden sie verschmerzen können, und ich habe ihnen
versprochen, daß wir morgen zusammen nach Wyoming fliegen. Nun ja, ich werde
halt ein Versprechen nicht halten, aber das wissen sie jetzt noch nicht. Ich
glaube nicht, daß Willie unbedingt den Daumen draufhalten wird.« Sie machte
eine kleine Pause. »Aber es ist viel verlangt. Ich zahle Ihnen fünftausend,
Boyd, sobald wir wieder im Hotel sind. Und wenn ich das Geld dabei habe, wissen
Sie es auch.«


»Das klingt verführerisch«,
sagte ich. »Fünf Mille, okay. In einer Viertelstunde hole ich Sie am Hotel ab.«


»Wir warten, Boyd.«


»Wir?« fragte ich.


»Ich bringe Pattie mit. Bei uns
ist die Kleine sicherer als allein im Hotel. Ich traue ihnen zu, daß sie
versuchen, uns hereinzulegen.«


»Da haben Sie allerdings
recht«, brummte ich und hängte auf.


Louise sah mich neugierig an,
als ich nach dem Rest meines Martini griff. »Warst du jetzt katalysorisch
genug — oder wie das heißt, Danny?«


»Wenn ich das nur wüßte«,
seufzte ich. »Ich muß in die Berge fahren, und leider habe ich keine Ahnung,
wer wen mitnimmt.«


»Das wirst du schon noch früh
genug herausbekommen«, sagte sie fröhlich.


»Hast du eine Pistole?«


Ihre Augen zogen sich zusammen.
»Zufällig ja. Weil ich hier ganz allein lebe und so.«


»Leihst du sie mir?«


»Sicher.«


Sie ging aus dem Zimmer und kam
einige Sekunden später mit einem furchterregend aussehenden Spielzeug zurück,
verchromt und mit Perlmuttgriff. Das Magazin war voll, und ich dachte mir, daß
die kleine Spritze genügen mußte, solange ich nicht Elefanten schießen ging.


»Kommst du wieder?« fragte sie,
als wir an die Tür kamen.


»Ich weiß nicht genau, wann«,
sagte ich. »Aber du kannst ja schon mal dein Schlafzimmer ölen.«


»Paß auf dich auf, Danny. Es
wäre wirklich schade, wenn dir irgendwelche Glieder abgeschossen würden.


Das war ein freundlicher
Gedanke für unterwegs. Ich fuhr zurück zum Hotel und sah die beiden Mädchen auf
der Straße warten. Primel im üblichen Westerndress. Pattie in einem kurzen
Baumwollkleid, in dem sie unglaublich jung aussah. Das Cowgirl
schwang sich auf den Beifahrersitz, Pattie stieg hinten ein.


»Wird es lange dauern?« fragte
Primel, als wir unterwegs waren.


»Eine Stunde vielleicht«, sagte
ich. »Und wie geht’s Ihnen, Pattie?«


»Ich habe Angst«, sagte sie
kläglich. »Wenn Willie mich sieht, bringt er mich gleich um.«


»Machen Sie sich keine Sorgen«,
sagte Primel zuversichtlich. »Boyd und ich sind ja bei Ihnen. Wenn Sie wollen,
können Sie morgen mit zurück nach Wyoming kommen. Ich könnte noch ein Mädchen
auf der Ranch gebrauchen.«


Pattie gab einen höflichen Ton
von sich, dann legte sich Schweigen über das Innere des Wagens.


Der Revolver kuschelte sich in
meine Achselhöhle, und Louises Spielzeug hatte ich unter meinen Gürtel geschoben.
Trotzdem fühlte ich mich nicht sehr sicher.


»Haben Sie einen Revolver
dabei, Boyd?« fragte Primel plötzlich, als könnte sie Gedanken lesen.


»Aber sicher.«


»Ich nehme nicht an, daß Sie
ihn brauchen werden«, sagte sie vertrauensvoll, »trotzdem bin ich froh, daß Sie
ihn haben.«


Eine Zeitlang fuhren wir
schweigend weiter. Mit einer Hand schüttelte ich eine Zigarette aus der Packung
und steckte sie an. Die schmale Straße wurde zunehmend steiler, und die
tiefstehende Sonne erschwerte das Fahren.


»Keiner wollte glauben, daß Joe
Hill tot ist«, sagte ich im Plauderton. »Willie hat mich sogar einmal angerufen
und so getan, als sei er Joe Hill, um mich davon zu überzeugen, daß Ihr Vater
noch lebt.«


»Das haben Sie mir schon
erzählt«, sagte Primel gelangweilt. »Die nehmen an, Tyler Morgan wäre Ihr
Klient.«


»Das glaube ich nicht«, sagte
ich. »Ich glaube nicht, daß einer von ihnen wirklich annahm, Joe Hill sei tot.
Er war schon öfter für längere Zeit verschwunden, deshalb waren sie diesmal
nicht beunruhigt. Ich nehme an, sie dachten, daß Joe Hill irgendwo ein
Doppelleben führte. Sie machten sich keine Gedanken darum, denn er war immer
wieder rechtzeitig zurückgekommen, wenn es etwas zu tun gab. Nur diesmal nicht.«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
Sie reden«, sagte sie kalt.


»Wenn die nicht wissen, daß Joe
Hill tot ist«, sagte ich, »und wenn sie keine Ahnung von der Ferienranch in
Wyoming haben, dann haben sie Sie auch nicht besucht und Papis Geld aus dem
versteinerten Baum gestohlen.«


»Sind Sie verrückt geworden?«
fauchte sie. »Glauben Sie, ich hätte die ganze Geschichte erfunden?«


»Ja, so ungefähr«, stimmte ich
zu.


»Wollen Sie mich der Lüge
bezichtigen?«


»So umständlich kann man es
auch sagen.«


»Und weshalb, zum Teufel,
sollte ich so etwas tun?«


»Ich schätze, Ihr Vater ist bei
einem Unfall gestorben. Aber vielleicht hat er Ihnen von seinen Geschäften und
Partnern erzählt. Und die Sache gefiel Ihnen. Mag sein, daß Sie nach seinem Tod
Lust bekamen, an seiner Stelle weiterzumachen. Aber wie sollten Sie das
anfangen? Sie hatten nur die Namen und oberflächliche Beschreibung seiner
Partner. Und dann wußten Sie noch, daß die drei von Santo Bahia aus arbeiteten.
Fays Aufgabe war es, die Kunden dort auszusuchen, und wenn die Zeit reif war,
wurden die armen Trottel anderswo in die Mangel genommen, aus
Sicherheitsgründen selbstverständlich. Entweder in Las Vegas oder in Reno. Also
haben Sie sich gedacht, die Sache wäre einen Versuch und eine kleine
Investition wert, sind an die Ostküste gefahren und haben sich einen
Privatdetektiv besorgt. Allerdings brauchten Sie einen plausiblen Grund,
weshalb Sie ihn anheuern wollten. Zu diesem Zweck haben Sie sich die Geschichte
von Papis heißem Geld ausgedacht.«


»Nur weiter so«, sagte sie
trocken.


»Es gibt überhaupt kein
gestohlenes Geld«, sagte ich. »Sie wollen die drei nicht fangen, sondern zu
ihnen stoßen. Sie wollen dort weitermachen, wo Ihr Vater auf gehört hat — Sie
wollen das Geschäft in die Hand bekommen, der neue Boß werden.«


»Wenn Sie sich das alles so
schön zurechtgelegt haben«, sagte sie, »warum sind Sie dann hier?«


»Weil ich Fay heute vormittag die ganze Geschichte erzählt habe. Ich habe
ihr geraten, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen, solange sie
noch die Möglichkeit hat. Und zwar nicht, weil ich einen Anfall von Großmut
hatte, sondern weil ich ihrem Vater den Schock ersparen wollte.«


»Fay?« sagte Pattie leise von
hinten. »Wer ist Fay?«


»Das dritte Mitglied des
reizenden Trios«, sagte ich. »Das Mädchen, das in Santo Bahia die Opfer
auswählte. Sie werden es unter seinem richtigen Namen kennen — Virginia
Bailey!«


Pattie stieß einen spitzen
Schreckensschrei aus und sank, wie ich im Rückspiegel sehen konnte, auf dem
Sitz zusammen.


»Also möchte ich dafür sorgen,
daß Fay hier verschwindet«, fuhr ich fort. »Aber ich habe das ungute Gefühl,
daß sie in der Hütte auf uns wartet, zusammen mit Walt und Willie.«


»Verfluchte Reißverschlüsse!«
sagte Primel resigniert. »Gehen immer im falschen Augenblick kaputt!«


Sie wandte sich mir zu, ihre
Hand verschwand an der Hüfte und kam mit einem Revolver wieder hoch. Der Lauf
bohrte sich hart zwischen meine Rippen, und ich sah kalten Triumph in ihren
Augen glitzern.


»Fahren Sie ruhig weiter,
Boyd«, sagte sie. »Und versuchen Sie keine Tricks. Es ist mir gleich, ob ich
Sie jetzt erschieße oder später.«


Mit der freien Hand zog sie
mein Jackett auf und zerrte den .38er aus dem Halfter. So, jetzt hatte sie mich
durchsucht und gefunden, was sie haben wollte. Ich hoffte, daß die Leute in der
Hütte sich auf ihr Wort verlassen würden.


Zehn Minuten später hatten wir
die Hütte erreicht. Es dämmerte, und ich hatte das Gefühl, am Ende der Welt zu
sein. Zwei Wagen standen vor der Hütte; der Lincoln und das hellblaue Cabrio. Primel
stieß mir den Revolver in den Rücken und schob mich vor sich her, Pattie kam hinterhergetrottet.


Die drei warteten drinnen. Der
dunkle, intelligent aussehende Walt, die finster dreinschauende Blonde mit der
Windstoßfrisur und der große Willie mit dem weißen Kopfverband, der das blonde
Haar nur teilweise verdeckte.


»Ich habe ihm im Wagen seine
Knarre abgenommen«, sagte Primel selbstzufrieden. »Boyd hat einen großen Mund.
Er konnte es nicht lassen, mir zu erzählen, wie er hinter die Sache gekommen
war. Aber die Hauptsache ist, er ist da. Das spart eine Menge Zeit, nicht
wahr?«


»Und die süße Pattie auch!«
sagte die zerzauste Blondine spöttisch.


»Virginia?« Pattie schaute sie
unsicher an. »Boyd hat entsetzliche Sachen über dich gesagt. Das ist doch nicht
wahr, oder?«


»Jedes Wort, wie ich mir denken
kann«, sagte Virginia. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mir das für ein
Vergnügen gemacht hat, dein blödes Gesicht zu sehen, als du mit Vater nach Las
Vegas gefahren bist. Ich wußte nämlich, was in ein paar Tagen mit euch
passieren würde! Ich hätte mich fast kaputtgelacht, als ihr weg wart.«


»Sehr erfreut, Sie
wiederzusehen, Boyd«, gluckste Willie, aber irgendwie fehlte ihm die alte
Energie. »Machen wir dort weiter, wo wir letztens aufgehört haben?«


»Das hast du sehr fein
erledigt«, sagte er zu Primel. »Wirklich nicht weit vom Stamm, die Äpfelchen.
Darf ich dir das abnehmen?« Er nahm ihr den Revolver aus der Hand. »Das
Vergnügen, Boyd eine Kugel in den Kopf zu jagen, möchte ich mir reservieren.«


»Sie hatte auch eine Knarre
dabei«, sagte ich. »Dann hat sie mir meine weggenommen. Das wären also zwei.«


»Was hast du mit Boyds Revolver
gemacht?« fragte er sie beiläufig.


»Liegt im Auto.« Sie runzelte
die Stirn und sah dann zu mir. »Warum mußten Sie ihm das sagen, Boyd?«


»Für so dumm hätte ich Sie
nicht gehalten«, meinte ich. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, daß Sie an
Stelle Ihres Vaters weitermachen können? Die können das recht gut zu dritt,
warum sollten sie da teilen? Außerdem würde der reizenden Virginia die
Konkurrenz nicht recht sein. Bisher ist sie von drei Männern bedient worden,
und das hat ihr großartig gefallen. Jetzt muß sie sich mit zweien
zufriedengeben. Meinen Sie wirklich, sie wäre bereit, sie mit Ihnen zu teilen?«


»Sie haben ein großes Maul,
Boyd«, sagte Virginia gepreßt und schlug mir ins Gesicht.


»Recht habe ich trotzdem«,
sagte ich.


»Klar hat er recht«, meinte
Willie heiter. »Wenn jemand so arrogant ist wie unser Primelchen hier, dann
geht das zu weit. Aber jetzt sind wir ja alle gemütlich beisammen und haben
Gelegenheit, die Probleme zu klären.«


»Und wie?« fragte ich.


»Darf ich es sagen, Willie?«
bat Virginia mit eifriger Kleinmädchenstimme.


»Warum nicht?« meinte er
großzügig.


»Tja, das ist eines dieser
uralten Dreiecke«, sagte sie eifrig. »Wir wissen, es ist ein bißchen kitschig,
aber die Zeitungen fallen nur so darüber her. Das Liebesnest in den Bergen. Da
ist also Boyd, der sich mit der Frau dieses armen Mannes wie wild amüsiert — und
wer kommt ausgerechnet hereinspaziert? Das Mädchen, das Boyd anbetet und bis zu
diesem Augenblick geglaubt hatte, die Zuneigung beruhte auf Gegenseitigkeit.
Sie ist außer sich vor Zorn, zieht einen Revolver und erschießt die beiden. Und
dann?« Virginia kicherte plötzlich. »Dann bekommt sie Gewissensbisse. Sie bekommt
so arge Gewissensbisse, daß ihr nichts anderes einfällt, als den Revolver gegen
die eigene Schläfe zu richten und abzudrücken.« Sie leckte sich die Lippen.
»Nun, Pattie, das klingt doch gut, oder?«


Pattie stieß einen gequälten
Ton aus, preßte den Handrücken gegen den Mund und sackte an die Wand.


»Und du?« Virginia sah Primel
an, die mit steinernem Gesicht dastand. »Du bescheuerter Trampel! Du
lächerlicher Abklatsch von Joe Hill! Geht dir das in deinen Kuhkopf?«


Primel Hill gab ein primitives
Grunzen von sich und handelte dann schneller, als alle anderen denken konnten.
Sie packte Virginia am Pullover, hob sie hoch und schwang sie herum. Ihre
zappelnden Beine trafen den unvorbereiteten Willie in den Magen, ihm fiel der
Revolver aus der Hand. Primel ließ Virginia los, die mit einem lauten Plumps zu
Boden fiel, packte dann die Waffe.


»So«, sagte sie schwer atmend,
als sie sich wieder aufgerichtet hatte, »jetzt sieht alles anders aus! Ich — «


»Du — « Virginia kam torkelnd
auf die Füße. Die blonde Perücke war ihr auf den Hinterkopf gerutscht, was ihr
ein groteskes Aussehen verlieh. Aus ihrem Mund quoll ein Strom unflätiger
Wörter, als sie mit erhobenen Händen auf Primel losging.


»Bleib, wo du bist«, rief
Primel scharf. »Ich schieße, wenn du näherkommst!«


Virginia sagte ihr, was sie mit
der Knarre machen konnte, und kam näher. Ich griff nach dem kleinen Revolver
unter meinem Hosenbund, weil ich den Eindruck gewann, daß der Mumpitz langsam
zu weit ging. Mädchenkämpfe sind nur im Kino lustig. Und dann wurde aus dem Mumpitz
eine Tragödie.


Primel drückte zweimal ab, der
schwere .38er zuckte in ihrer Hand, aber aus dieser kurzen Entfernung konnte
sie nicht danebenschießen. Virginia blieb plötzlich stehen, die Vorderfront
ihres Kleides war auf einmal blutrot. Einen Augenblick lang krallten ihre Hände
in die Luft, dann sackte sie seitwärts zu Boden. Willie schrie laut auf, riß
Primel den Revolver aus der Hand und richtete ihn auf sie. Wir feuerten
gleichzeitig. Willies Geschoß machte ein häßliches
Loch in Primels Stirn, und ich traf ihn in die Brust.
Ich schoß dreimal, weil Willie ein kräftiger Bursche war und Louises Revolver
kaum mehr als ein Spielzeug.


Und dann war plötzlich alles
vorbei. Die drei lagen tot auf dem Boden; Pattie versuchte, ihren Kopf in die
Wand der Hütte zu rammen, und Walt stand einfach da und versuchte zu begreifen,
was eigentlich geschehen war.


»Pattie!« Ich rief ihren Namen
laut genug, um sie heftig zusammenzucken zu lassen.


»Was?« sagte sie teilnahmslos.


»Sie nehmen jetzt Virginias
Auto«, sagte ich. »Das blaue Cabrio, das draußen steht. Fahren Sie nach Hause.«


»Nach Hause?« flüsterte sie.


»Immerhin sind Sie eine
verheiratete Frau«, sagte ich. »Ihr Mann hat Sie sehr vermißt.«


»Edwin?« Sie wischte sich
langsam den Mund ab. »Aber was soll ich ihm denn sagen?«


»Sie werden ihm die Wahrheit
sagen müssen«, meinte ich. »Was Sie waren, und was Virginia war.«


»Das wird ihn vernichten.«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Aber was bleibt Ihnen anderes übrig?«


Sie sah mich lange an und
nickte dann langsam. Als sie die Tür erreicht hatte, war ihr Gang schon
entschlossen. Ich fummelte mit einer Hand nach einer Zigarette — an diesem Tag
hatte ich mir eine verdient — und hörte, wie draußen der Motor angelassen
wurde.


»Boyd?«


»Was ist?« Ich sah in Walts
Gesicht, das totenblaß war und die nackte Furcht in
seinen Augen noch betonte.


»Was wird mit mir?« flüsterte
er.


»Sie haben Glück gehabt«, sagte
ich. »Sie sind der Überlebende. Es ist so gekommen, wie Virginia es geplant
hatte, nur sind die Rollen anders verteilt. Das ewige Dreieck. Ein großer,
kräftiger Typ, der den Fehler beging, sich mit zwei leidenschaftlichen Frauen
zur falschen Zeit einzulassen. Früher oder später wird jemand die Leichen
finden.«


»Rufen Sie nicht die Polizei?«


»Nicht in Santo Bahia«, sagte
ich und schauerte bei dem Gedanken an Captain Schells Reaktion. »Damit wäre
niemandem geholfen, am wenigsten Edwin Bailey. Ich finde, er und Pattie sollten Gelegenheit bekommen, wieder
zusammenzufinden. Das läßt mich fast sentimental werden, Walt, aber nur fast.
Wenn ich jemals höre, daß Sie wieder in Santo Bahia aufgetaucht sind, komme ich
zurück und stöbere Sie auf.« Ich fletschte die Zähne. »Und lege Sie um.«


»Ich weiß, daß es vorbei ist«,
sagte er rasch. »Ich habe nicht vor, Santo Bahia noch einmal zu betreten.«


»Dann steigen Sie in den
Lincoln und machen Sie, daß Sie verschwinden«, sagte ich. »Ehe ich es mir
anders überlege.«


Im Nu war er aus der Hütte
gerannt. Ich wartete, bis das Motorengeräusch sich entfernt hatte, nahm dann
Louises Revolver am Lauf und wischte ihn sorgfältig ab. Ich drückte Primels Hand um den Griff; als die Finger sich wieder
öffneten, fiel die Waffe zu Boden. An ihrer Hand waren Pulverspuren von dem
anderen Revolver, und ich hoffte, daß Schell damit zufrieden sein würde.


Ich ging hinaus zu dem
Mietwagen, nahm meinen Revolver vom Vordersitz und schob ihn zurück ins
Halfter. Dann machte ich mich auf den langen Weg zurück in die Stadt. Primel
Hill hatte mir tausend Dollar gezahlt und versprochen, meine Spesen zu
übernehmen. Meine Spesen konnte ich jetzt selbst bezahlen. Zweihundert hatte
ich Pattie mit auf den Weg nach Wyoming gegeben, und wenn ich an Reisekosten,
Hotelrechnung, Mietwagen und sonstiges dachte, konnte ich mich glücklich
schätzen, wenn ich mit Kleingeld in der Tasche nach Manhattan zurückkam. Dafür
mußte ich irgendwie entschädigt werden, überlegte ich, und ich wußte auch ganz
genau, wo ich nach meinem Trostpfaster suchen wollte.


 


Ich lag ausgestreckt auf dem
kreisrunden Bett und balancierte vorsichtig einen Martini auf der nackten Brust.
Louise zog mit einer raschen Bewegung ihren weißen Slip aus und warf ihn dann
nachlässig über die Schulter.


»Danny-Liebling«, sagte sie
kehlig, »ich habe ja nichts dagegen, ich hoffe du verstehst das. Ich meine, ich
bin richtig froh, daß du wieder da bist, und dieser wilde Wettlauf ins
Schlafzimmer ist ein reizendes Kompliment. Aber willst du mir nicht sagen, was
passiert ist?«


»Es war alles sehr langweilig«,
sagte ich. »Nichts ist passiert. Jedenfalls nichts Aufregendes. Da fällt mir
gerade ein, wenn die Polizei dich nach deinem Revolver fragen sollte, erzählst
du ihnen, daß du ihn Virginia Bailey geliehen hast. Sie war eine alte Freundin
von dir, und sie fühlte sich in dem großen Haus auf dem Felsen nicht sicher,
wenn ihr Vater im Klub übernachtete.«


»War?« sagte sie leise.


»Sei nicht traurig, Louise«,
sagte ich. »Virginia war ein böses Mädchen.«


»Das habe ich schon immer
gewußt.«


»Und Joe Hill ist ebenfalls
tot, und zwar schon seit einer Weile. Weder Willie noch Walt werden dir noch
Kummer machen.«


»Ich bin froh, das zu hören. Du
mußt sehr geschickt gewesen sein«, sagte sie. »Wollen wir jetzt bumsen, oder
redest du weiter?«


»Noch ein bißchen«, sagte ich
und trank einen Schluck Martini. Er war nicht kalt genug, aber von einer
Eilbestellung kann man nicht alles erwarten. »Joe Hills Option auf Kutters Land
wird ablaufen, weil Joe sie nicht mehr erneuern kann, nicht wahr?«


»Stimmt«, nickte sie.


»Wahrscheinlich hat Joe dir
sowieso einen Mondpreis genannt«, sagte ich. »Vielleicht kannst du es von
Kutter viel billiger haben, wenn Joe Hill seine Finger nicht mehr drin hat.«


»Was soll ich denn mit
zwanzigtausend Quadratmetern Sumpf anfangen?«


»Du hast doch noch die Pläne
für das Motel?«


»Sicher. Tyler hat sie.«


»Warum kauft ihr nicht erst
einmal das Land? Dann nehmt ihr die Pläne und zeigt sie bei den reichen Leuten
von Santo Bahia herum.«


»Meinst du, das geht?«


»Du mit deinen Beziehungen...«
sagte ich. »Das Starlight Hotel ist keine ernsthafte
Konkurrenz. Warum versuchst du es nicht?«


»Wenn das so einfach ist, warum
hat Joe Hill nicht daran gedacht?« fragte sie zweifelnd.


»Weil er ein Erzgauner war. Ihm
ist gar nicht eingefallen, daß man auch auf legale Art und Weise Geld machen
kann.«


»Vielleicht bist du ein Genie«,
sagte sie. »Wenn es klappt, bekommst du von Tyler und mir einen dicken
Finderlohn, das verspreche ich dir!«


»Versprechungen,
Versprechungen!« sagte ich. »Warum kommst du eigentlich nicht ins Bett?«


»Ich wollte dir erst noch etwas
zeigen, Danny-Liebling«, schnurrte sie. »Eine Art von Überraschung.«


»Dauert das auch nicht lange?«


»Nur einen Augenblick.«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Zeig’s mir.«


Sie nahm das Glas von meiner
Brust und stellte es auf den Boden. Dann schaute sie so kritisch auf mich
herab, daß ich schon einen Minderwertigkeitskomplex bekommen wollte, bis sie
sagte: »Rückst du ein bißchen zur Seite?« 


Ich folgte.


»Und jetzt streckst du die Arme
über den Kopf.«


»Ich könnte mir eine
interessantere Gymnastik vorstellen.«


Ich streckte die Arme über den
Kopf. Louise trat hinter mich. Ich konnte ein klickendes Geräusch hören, aber
nichts damit anfangen.


»Ha!« sagte sie. »Ist das nicht
reizend?«


»Was?« Ich wollte die Arme
wieder wegziehen, aber sie bewegten sich keinen Millimeter.


»Eingebaute Handschellen«,
sagte sie. »Man muß nur auf den Knopf drücken, dann sind die Handgelenke wieder
frei.«


»Dann drück’ auf den verdammten
Knopf!«


»Noch nicht, Liebling.«


In ihrer Stimme war ein Ton,
der mir überhaupt nicht gefiel. Mit hervorquellenden Augen sah ich sie im Bad verschwinden.
Ein paar Sekunden später war sie wieder da und kam mit einem teuflischen
Glitzern in den Augen ans Bett.


»Fair ist fair«, sagte sie.
»Gestern hast du deinen Spaß gehabt, heute bin ich an der Reihe.«


»Wovon redest du eigentlich?«
fragte ich zitternd.


Mit einer geschickten Bewegung
setzte sie sich auf meine Hüften, lächelte engelsgleich, und im nächsten
Augenblick bekam ich ein Pflaster über den Mund geknallt.


»Uuuuummmmmm!«
sagte ich.


»Vielleicht bin ich ein bißchen
pervers?« Sie packte eine Handvoll meiner Brusthaare und zog kräftig. »Aber ich
bin wie du, Danny-Liebling. Ich glaube auch, daß im Bett alles erlaubt ist.


»Mmmmmmmuuuuuuh!«
sagte ich verzweifelt.


Sie zerrte noch stärker an
meiner Brust. »Bloß aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstehe« — sie
seufzte tief — , »fangen die meisten Männer bei mir schon nach den ersten zehn
Sekunden zu kreischen an!«
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